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Siebentes Kapitel.

Inhalt.
Von denen Gewächsen, welch» velsteckte Befruch»

tungs-Werkzeug»haben. Von den Farrnkräu«
lern, ihrer besondern und bewunderungiwür«
digcn Struktur; Auftnertsamteit, welche diese
Pflanzen verdienen. Minner, welche sich vor«
züglich damit beschiftigten; goldne« Farrntraut,
Frauenhaar u. «. m. Von den Schwimme»
»md den verschiedenen Meinungen darüber»
Von dem Lerchenschwamme, dem Weipen»
schwämme und mehreren andern. Von den.
Flechten, ihre Wichtigkeit für die Technik, be,
sonders für die Färbekunst; von der Lungen«
stechte, der Hundsflechte und mehreren andern»
Von den Tremellen, wie z. D. der H»lund»V»
schwamm u. dgK m.

Ale vier und zwanzigste Klasse der
Pflanzenkörperist eigentlich als eine ganz besondere
Abtheilung der großen und unergründlichenvrga-
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izb Verschiedene Pflanzen.

Nischen Natur zu betrachten. Durch ihre nähere
Kenntniß und Anschauungdringen wir nach und
nach in eine bewunderungswürdige Tiefe, änderst
erscheint uns die große Kette natürllcher Wesen,
änderst die ganze ciganiche Schöpfung. Das,
was wir empfindungslos mit der, Füßen zertreten,
bietet uns näher, und.durch vergrößernde Insiru,
tnente betrachtet, d«e höchsten Wunder, die schön»
fien zweckmäßigen und unsnn Sinnen unbekannt
gewesene GevUo« und Znsammenfügungendar.

Mit Unrecht nannten mehrere Botaniker alle
m diese Abtheilung gehörigen Wanzen, Pflanzen
ohne Vlütben, sie besitzen aber so gut, wie eine
jede andere, ihre Vlüthen, und fast all? die Tbeile,
weicht wn selbst an denen ohne Schwierigkeiten er¬
kennen, die uns groß oder deutlich von der Natur,
auch den unbewaffnetenAugen dargeboten werden.
Daher kam auch die Unsicherheit und Unbestimmt,
heit der allgemeinen Benennung de-selben: Pflan¬
zen ohne Blüthen, Pflanzen mit nntenndaren Blu¬
men, verhülltblühende Pflanzen u. dgl. m. Vater
ttnne nannte sie Gewachse mit unkenntlichen Blü,
then, od« versteckt blähende Pflanzen (?1»ntN



Verschiedene Pflanzen. »5?

«l^ptoMrmcn), und machte dann desonde« Klas¬
sen in dieser Abteilung»

Dem Scharfblicke des großen Linne wurde
gewiß auch die nun so schön aufgezogene Lecke die¬
ser Naturgeheimnisse aufgezogen worden sevn, wenn
er siH ausschließlich damit beschäftiget hätte; all,!,:,
«r hatte eist das Ganze der Natur aus seinem ChaoS
herauszmeissen und zu ordnen, und sein bis zum
Unglaublichen thatiges Leben würde noch fortdauern
müßen, wie fein Geist noch allenthalben gespürt
wird, wenn el sich mu den Details der NaturZaben
hatte beschäftigen, und seine hohen klaren Ideen selbst
zur Ueberzeugung und Wirklichkeit erhebe» wollen.

Noch fand auch unser Studium eine große Hülfe
und Unterstützerin an dem Theile der Physik, wel,
chen wir die Optik nennen. Die Instrumente zum
Untersuchen der kleinsten Körper und Körpertheile,
die dem bloßen Auge durchaus nicht mehr erkenn¬
bar sind, konnte man mit der Vervollkommnung
nnserer optischen Instrumente in einer Größe dar»
stellen, die für eine jede Forderung wünschenswerth
war. Unbegreifliche Fortschritte wurden durch das
neu erfundene Sonnen--Mikrostop, welches uns ei»

nen

/



,zz Verschiedene Pflanzen.

neu Floh noch ganz deutlich in der Große eine«
Schaafs da. stellen läßt, gemacht.

Die altem Naturforscher, so auch Botaniste«
vielleicht von großer«, Verdienst zu ihrer Zeit, a!5
noch jetzt, sammelten und trugen große Massen von
Material zusammen, welches dann zu ordnen an unS
war. Cäsalpi» mepnte sogar, die in diese Adthei,
lung gehongen Pflanzen trügen gar keinen Saamen.
Pliniu«, der alle vielwissende Naturforscher, des«
sen Schriften zu fiudiren wohl noch immer «ürdig
genug sind, sagt: Es gäbe zwey Geschlechter unter
den Farrnkräutern: einige, die keine Blumen, an¬
dere, die lcinen Saamen mlgen; dieses konnte er
«uch wohl annehmen, da man wenig hierher gehörige
Pflanzen rannt!. und noch leine besondern Beob,
«chtungendarüber gemacht hatte. Tour« «fort,
dieser große umfassende Geist, dem wir «in sehr
brauchbares botanisches System verdankten, wel«
ches aber durch Linne, wegen der reiner» Darstel»
lung und Deutlichkeit verdrängt war, ab« lange und
«och jetzt das Aeblingssnstem, einiger Naturforscher,
war, zeigte auch über die Kryptogamen sehr beut«
tzche und hellere Begriffe, wie seine Vorgänger.

, Mi-



Verschiedene Pflanzen. 15g,

Micheli war einer derjenigen Gelehrten und
Naturforscher, welcher es sich zum besonder« Ge»
schäfte machte, die Natur der kryptogamischen G«
wachse/ ihre Befruchtung, Fortpflanzung und Ge»
schlecht genauer zu erforschen,und es gelang ihm,
eitles Licht in diesem eben so reichen als unterhal¬
tenden Theile der Naturgeschichte zu verdreilen.
Micheli war ein Italiener, und sein ewig schätz»
bar vleibenoes Werk «'10 noch immer nicht ohne
schöne Ansichten uno unterhaltende Belehrung aus
der Haut» des Natmsteundes gelegt werde». Die,
ses Wert hnßt: NicireU nnva plimlnuin (lener,»
und ist zu Florenz 1729 georucl't worden. Ganz
beftttders gieng Mlcheli von dem Satze aus: alle
Pflanzen müssen Blsthcn und Saamen tragen, unr
sich zu vermehren; weil also die Schwämme, Farrn»
lräuter und Moose Pflanzen find, so müssen wir
dies« auch finden können. Ganz vorzüglich suchte
Mlcheli den so berühmten Tonrnefvrt gleich»
sam zu übermannen, und seinem Systeme eines
Fehlers zu beschuldigen, wie es auch noch gegen«
»ärtlg fast in allen Wissenschaften zu geschehen
pflegt. Eben solche gelehrte Reizungen sind aber
sehr gut, und das Allgemeine gewinnt — Wahr¬

heit
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lho Farmkräuter.

heit und Natur behalten die Oberhand. Michell
war der, dessen Meynung gegen den berühmten
Tournefort die bleibende in oieser Sache war.

Tonrnefort nennt die Moose Pflanzen
ohne Blüthen (^luLcuz est plante Feuu« Köre
c»ren8 ); er nahm aber den Saamen für die BIü,
the, und untersuchte den frühem oder blühenden
Znsiand der Moose nicht. Der in mehreren Thei«
len der Wif!>n<chaften so hochberühmte Rraumür
sab« bereits Blütben und Früchte an Mgen Kryp»
togamen, und sprach von der Verschiedenheit die»
seö Zustandes.

Daß dieser Gegenstand zu jeder Zelt und in
allen Ländern, wo Wissenschaften blühten, als seh«
wichtig für den Menschen angesehen wurde, be,
weisen wohl die Namen der großen Männer aller
europäischen Nationen, welche wir damit zu jeder
Zeit beschäftiget findeu. Bauhin, Rai, H^t«
tuyn, Cole, Boerhave, Moriso^n, Heilig,
tag, PInmier, Haller, Gleichen, Veder,
Gmelln, Kdlreuter, und viele anoere, würden
sich gewiß nicht mit diesem Gegenstande beschHfti«
gel haben, wenn sie es nicht für wichtig genug

ge.



Einchcilung der Farrnkräuter. l6l

gefunden hätten. Scb!» haben wir viele,schöne
Resultate ans der rickti;en Keuncmß der Moose und
krvptVaamiscken Gewachse «Balten ; nicht allein
für die Heilkunde, sondern auch für die Oelonomi«
und Technik; wer hatte wohl glauben können, als
man die Moose und 5le--wcu nur oberflächlich kannte,
daß sie in armen Nolhiahrcn vielen Tausenden das
Leben erhalten werden, oder daß man aus ihnen schö¬
ne und dauerhafte Farben bereiten würde u. d. m.

Me diese großen und ausgezeichneten Mann«
suchten nun, nach damaligen Kennn issen und Veob«
achtun^en, Eysieme zu entwerfen, wllche dieser
Ablheiluna der PMn^enwe/t allein angienaen, und
trennten sie gleichsam von den übrigen 23 Klassen.
Rai war eigentlich der Begründer des Systems der
kryptogamischcn Gewächse, dem selbst Linne in
seinen Werken folgte, so wurden die

Farrn oder Farrnkräuter
ganz nach dem Stande, woselbst sich ihre Fruktifika«
tionen, seyn sie für Blüthen oder Flüchte gehalten
befinden, enigetheilt. Dieser Elntheilung zu Folge
zerfallen die Farrnkräuter als erste Klasse der zwepten
Abtheilung oder der vier und zwanzigsten Klaff« des
Eexualsysterns in:

pfia»z«ur«ich IX. rv. Zl5 i.

>!



Einthcilung der Farrnkräut«.

Farrn, wo die Flultifilationen auf
den Aehren gefunden werden:

l. Pflldeschwanz. Lym«etum.
,. Fühlfarrn. Onnlce».
Z. Natterzunge. opliia^insgum.
4. Traubenfarrn. Osmunä».

II. Farrn, wo die Fruit.fitationen auf
dem Blatte liegen.

VvllMihig« Farrnkiaut«. ^rcnlti^iium.1.

2.

3»
4»

5.
6.

Tüpfelfarrn. Pn1)p«ümw.
Gitterfarrn. ltemicmiti«.

Streifen farrn. Hsplenium.

Rippenfarm» LIeclmum.
Buchtenfarrn. I^nncliiti,.

Saumfarrn. ?teri«.
8. Krullfarrn. ^6«intl,u».
9. Kdpfchenfarrn. T'ricKcimaue«.

Man sieht leicht ein, daß diese Eintheilungen

von der Form oder Figur hergenommen wolden

find, welche die Beftuchtungswerkzeuge, seyn sie
Nluthen oder Saamen einnehmen. Bucht, Rippe,

Gitter, find z. B. hier die bestimmenden Grund»
formen.

Noch



Farrnkra'uter. ibz

Noch hoben die Farri'krauter, wenn man fi«

nach den »«schieden,!, Theilen betrachtet, aus «el»

che« Pflanzen in ihrer Vollkommenheit zusammen,

geletzt sind, keinen Stamm und leine Aeste, die
ihnen auch nicht ndthig waren, sonder» sie bestehen

nur ans Blatt und Wurzel, da sie nun entweder
<m dieser oder an jene«, die Werkstatt« ihrer Be»

ftuchtung, nach der verbvrgenen großen Abficht des
allmächtigen Schöpfers, nur hl« haben: so waren

ihnen namrlich kein« antern Theile nothwendig. Denn

Fortpflanzung und Erhaltung des Ganzen durch
das Emze»ne, wie des Einzeln durch das Ganze, ist
höchster 3>Vecf der Natur, daher auch di« hohe Ein«

füchheit, unendliche Vervielfältigung der Mtlel,
und höchstes pbosisches Streben aller lebenden We«

sen! — Machen wir Schlüsse au« Erfahrungen,

die, in Folge eines sehr langen Zeitraums, di«

Er?« so gestaltete, wie sie uns wirklich gegenwärtig

«scheint, so möchte der Wz, die Flechte, das MvoS

und das Falrukraut, wohl eine größere Rolle bey
der Veränderung der Oberfläche unseres Erdballs

übernommen haben, als wir glauben, wenn wlr
alle diese Gegenstände nur oberflächlich betrachten,

und dieses möchte wohl noch ein Hauptgrund scyn,
X 2 das

«



ib4 Farrnkräuter.

das Forschen über diesen Gegenstn,d als kleinlich,
unbedeutend und unöelohnend zu betrachten. Was,

würdiget den Machen mehr, all» EiütrinMl in die

Größe und Herrlichkeiten der Natur '-); was hin,

terläßt nach dcr Biftied,^>ng cmee, wlssenschzfllichen
Strebens mehr, als die Euloeckung c-was — auch

nur für uns neuem, und was gilbt uns eine schönere
und

») UntcrlMunzen ans d« yan^n Naturgeschichte
wollen wir unser« Lasern verschalen, und noch
fand sich keine Gelegenheit, len Morsen und allen
hierher gehörten Oeschöpsen und Wnt.n etwas
näher zu treten, hier glauben wir den rechten
Ott gewählt zu Hoden, auch etwas Mitchell««
zu können, lvaS eine unterhaltendere Periode
in diesen. Buche begrünen kann, M bloße mebi-
zmische Benachtungen, und dennoch nn>ßl«n
wir die Wünsche so vieler unserer L.ser «lich in
jener Hinsicht befrieden. Nach der Anlage der
Unterhaltungen aus der Naturgeschichte, war
auch wohl in keinem Theile dcrftlben an eine
strenge Systematik zu denken, nur Darstellung
des nützlichstenund zweckmäßigsien der Natur,
«ermischt mit dem Angenehmen, tonnte den Zweck
erfüllen, unsere Thcilnehmcr an dieses Unterneh,
me» zu fesseln ; und die Liebe und Beharrlichkeit
desselben zu begründen und zu bewahren,
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und reichhaltige« Quell« der Unterhaltung, als
nähere Betrachtungder Natur, Elkenntniß ihrer
Wunder, und Vollkommenheit ihres Zaubers, wel¬
che wirgerade auch hier in der kryptogamlschen Welt
am häufigstenantreffen.

Tiefer noch, als alle seine Vorgänger, in die
Natur der Befruchtungder Kryptogameneinzudrin»
gen, war demgroßenNaturforscherHedwig yorbe,
halten. Er fand nämlich durch optische Hülfimit,
tel, besonders bey den Moosen, daß diejenigen Kör,
perchen, welche Anne für die weiblichen Blumen
hielt, und woraus dann v',el umrchttge Schüsse ent¬
standen, d/e m.jnMche.'? sind, „nd daß die für mann¬
lich gehaltenen die Saamenkapseln waren; diese
neue Entdeckungerstreckte sich auch auf die Farm«
kläuter, Flechten und Pilze, und so gelang es, ei¬
nen Gnmd zu einem künftigen andern, wahren und
volltommneren System« anzulegen. Gegenwärtig
wollen wir uns noch mildem Linneifchen System«
auch in dieser Art der Betrachtungenbehelfen.

Um aber nähere Kenntnisse von allen diesen
Gegenständen, und eine richtige Ansicht derselben
zu erhalten, wird es wohl nolhwendig seyn, die

ein«
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einzelnen Geschlecht« durchzugehen,um anfd'esem
Grunde fernere Venachtungenbefestigen zu können.

Das den üb!ae„ Wanzen, welche unsere 23
Klassen des Systems e-.m.ihmcn, am nächsten ste¬
hende Gewächs, ist ein oer Art nach allgemein be»
kanntet Kraut, welches wir unter den, Namen Kan-
nenkrant, Katzenwedel, Roßschwanz und
Schaslhen ^qll!«emm) kennen, »:»!> das wohl,
wenn mall die Blüthe ohne Bläu«. und die Blätter
ohne Müthe sieht, schwerlich für eine und dieselbe
Pflanze Zehalten werden dürfte.

Alle Gattungen des Pferdeschwanzes im Pflan,
zemeiche, zeichnen sich dadurch aus, daß die Be»
fruchtung Werkzeuge in einer Achre getragen wer¬
den, die aus schUdt>rmigm,übereinander siehenden
Blanche« zusammengesetzt ist. D«r Stamm ist
aus gleichförmigen Gliedern zusammengefttzt, und
an einem jeden Gelenk befindet sich eine vielspaltig«
Einfassung. Die Blätter stehen qlmlfdrmia. um den
Stamm, und sind ebenfalls aus Gliedern zusam,
mengesetzt. Linne hat sieben Arten dieser Gewächse
aufgezählt, mehrere darunter sind sehr nützlich und
allgemein bekannt, wie z. B.delAckerpferdeschwanz,

vd«
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oder das eigentliche Kannenkraut (Hqns«?v,!m»r-
ven«e), es gehört auch gewissermaßen z.i de« schäd¬
lichen Gewachsen, denn da, wo es einmal vorhqn«
den ist, besonders auf schlecht gehaltenen Ackerst!»
dem, möchte es wohl »nebt allein .Lesen seiner Ver,
mehrung, durch eine unzäh!ba?t ).'enge Saamen,
sondern auch durch seine ungeyeuer lange Wurzel
schwer genug «uszur-tten sepn. Gmcliu hat bevb»
acl,.t, daß oft die Würze! 12 Schuh tief in die
Erde eingedrungen war, und ihr Enoe dennoch noch
nicht gefunden wurde.

Mer merkwürdigund wahrhast unterhaltend,
ist ein Spiel, welches der Saamen treibt, wenn man
ihn unter dem Vergrößerungsglas«, welches eben
nicht von den stärksten zu seyn brauch?, betrachtet,
alles scheint zu leben und springt von einer Stelle
zur andern, bald »Iber sich bald unter sich, so daß
man sich sogar einen nach dem Takte von diesem
Saamen gehaltenen Tanz vorstellen könnte. Der
Grund dieser seltsamen scheinbaren Lebendigte,c und
wirklichen Beweaung. liegt einzig und allein in der
mechanischen Zusammensetzung, er besieht nämlich
au« einem runde» Körperchen, mit vier langen

höchst
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höchst elasi schcn Fäden, d-e, wenn hier getanzt wird,
die Stelle gesunder F^fe e.sttzm. ein jeder solcher Fnß

hat an seinem Ende eine silickartig znsammenge-
brchlcVkr!änLclung,d!e!tZllsammendlehu!>gspr!ngt

dann auf, «ober eben die Schnellkraft hervorgebracht
wird, welche dat Ganze bewegt, da nun dieses A»f«

sprinen, sich viennal mit einem j^dem Eaamen zu»
-, so ist gar kein anderer Erfolg möglich, als

dasi eine gleichsam «ge'lmaPgt Bewegung daran»
entstehen muß«. Auf der XI.lX.T^t'. 1//^. 138

ist die Blütht, und 139 im dritten Bande das Kan¬
nenkraut selbst abgebildet; bc^ sind auch vergrö,

ßcrte Sämchen, um sich-einen Begriff von ihrer
besonder» Bildung machen zn können.

Mer auch a'.ö Heilmittels wurde das Kannen»

kraut in altern Zeiten nicht außer Augen gelassen,
man wendete es als ein ganz vorzügliches H.nn-und

Schweißtreibendes Mittel an, und noch jetzt wird es
von robusten Landleuten angerathen und gebraucht,

auch soll es zu Zeiten von unvorsichtigen gewisslnlo,

ftn Personen als treibendes Mittel gebraucht werdem

Wenn es nach Verlauf des Sommers eingel

sammelt wird, enthalt ei eine sehr große Menge
zu-
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zusammenziehenden Stoff, und es war« wvhl der

3M>e werth, die früher deswegen gemachten Vor-

sch!>i,-,e. es zur kedergälberey anzuwenden, wieder

in Enräaung zu ziehen und fortzusetzen, welches

um so leichter au^stbrbar wäre, da es oft zum

größten Verdruß der Besitzer, in sehr großer Menge
auf den Aeckern gefanden wird.

Die übrigen Pfordeschwanzarten zeichnen sich

noch durch verschiedene Merkwürdigkeiten aus; ss

tragt der Sumpfpferdeschweif, wie auch die Quecke
auf Aeckern, den Karcker «u«ü unautzrottda««

Unkrallts, in Deutschland und tiefer nach Norden,
in Island findet sich aber an den Wurzel» desselben,

ein wahrer Zucker, welcher aus kleinen, außen wei»

ßen, und innen grünen Küg:lchen besteht, und voll

den Bewohnern jener Insel fleißig «ingesammelt

werden soll. Eine Art unter den Pferdeschwanzen

hat den Namen Riesenpferdeschwanz (Lqui-

«tum 8lß»nteum ) , nicht mit Unrecht erhalten»
Wir finden ihn in Westindien von der Größe eines

Tannenbaums 32 — Fuß hoch, wie einige ver»

sichern — nun das möchte doch etwas gar zu hoch

seyn — allein Humb 0 lo fand ja auch Fannkranter,
Pflanzenreich IX. LH. V au»
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aus deren Blattstielen man Zimmerballenhätte fer¬
tigen können — unglaublich ist für den Blwohner
der nördlichen Halbkugel unserer Erde, die Vege¬
tation der südlichen.

Die Fühlfarrnkrauter schönen von der
Natur sehr sparsam gegeben worden zu seyu, und
zwar haben die aufmerksamste!» Botaniker, nur
einige Arten desselben irn Milchen Welttheile aus»
findig machen tonnen. Liune zM nur zwey Arten
auf, den eigentlichen Fühlfarrn (Onacle» 8en«I-
bili8), und den kapischen Fühlfarrn (0n«-
cle, c»pen«l3). Sehr merkwürdig ist eine Eigen¬
schaft, wenigstens der ersten Art dieser Gewachse,
welche «nS einen sichern Beweis von der Empfind«
Uchkeit und Reizbarkeit giebt, welche wir auch in
der Pflanzenwelt finden, und die keine bloße Mei«
nung oder Idee ist. Wenn man ein Blatt von die¬
ser Pflanze, oder eigentlich nur einen Theil dessel¬
ben berührt, und nur sanft mit den Fingern drückt,
so findet man es den andern Tag gewiß ganz ver»
welkt. Es wäre zu wünschen, daß man mehre«
Versuche über diesen fürdiePflanzn-.physiologie wich»
tigen und intertMuten Gegenstand anstellen könnte

und
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und anstellte; allein, wer jene Gegenden bereist,
hat andere Absichten und Geschäfte, als sich mit
dem Fu!)ifalm abzugeben, mehrenlheilsfühlen sol«
che Leute mehr herum, wo sich wohl edle Metalle
l'esincen.

Wegen ihrer ähnlichen Gestalt mit einer Zunge,
hat eine Gattung derFann den Namen Natter»
zunge (OpIiiaZlullum) erhalten, fielst leicht an
einer s,e,uil>oert?nAeine zu erkcnnen, welche die
Flulufilationc:: tragt, und guneiniglichzweytheilig,
od« gespa'.ten ist, «ieenreNMerzunge, die Glieder,
aus welchen diese Aehre besteht, springen, wenn die
Saann'n rc.f ss«d', der Lanae ,?ach ans. Linne
hat zwblf Arten dieses Gewächses aufgeführt, rro«
»on einige in der altern Arzneykunde gebraucht
wucden.

Die gemeine Natterzunge, deren Gestalt man.
auch mit einer Lanze vergleichen kann, wurde eben
deswegen I^gncya dirrizt, genannt, und unter dem
gemeinen Volk« als Zaubermittel gebraucht, um
unwissende Leute zu hintergehen.

Auf der T'ad. XXXV. kiss. 41 haben wir die
gemeine Natterzunge nach der Natur abbilden lassen,

V 2 und
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und zwar in der Größe, wie sie öfters, selten aber
viel kleiner vorzukommen pflegt.

Der Trauvenfairn(0«munäa) besteht, nach
Linnes Beschreibung, aus «in« astigen Aehre und
Fruktisikationen, die ihrer Gestalt nach einer Kugel
gleichen. Um die verschiedenen Allen leichter von
einander unterscheiden zu können, »heil«« man sie
in solche, deren Schäfte auf dem Stamme, an
der Basis der Matter ihren Sitz haben; und in
solche, deren Schaft ganz nackt ist, und «mmittelbal
aus der Wurzel sprosset.

Unter den verschiedenen Arten der ersten Ab«
theilung zählen wir eine, welche der frühem Heil«
künde angehörte , und wohl ietzt noch in einigen
Gegenden in den Apotheken vorräthig gehalten wird;
«s ist die Mondraute (0«mun6« wn»n»), sie
hat nur einen einzelnen Stamm als Schaft und
gefiedert« einfache Blätter. Es läßt sich nicht laug»
nen, daß diese Pflanze, welche überall in Deutsch«
land gefunden wird, eine nicht unbedeutende Menge
Gärbe- od« zusammenziehenden Stoff enthält, des,
wegen wurde sie auch bey Verwundungen und bey
Brüchen der Kinder, wenn man bey letztern ein

gutes



Vollblühender Farrtt. l?z

gute« Vand mit anwendet, nicht ohne Nutzen ge»
braucht. In den Apotheken bezeichnet man das
Kraut mit dem Namen Uerba wuüri» , auch
nennt man es wc>l»l Mondraute. I'ab. XXXV.

liss. 42 zeigt uns eine natürlich große Abbildung
dieses Krauts.

Man hat auch eine andere Art des Trauben»
farrnS, oder der Osmunda ehedessen als ein sehe
wirksames Arzneymittel, besonders bey artritischen
Uedeln angewendet, allein es ist gänzlich in V«r»
gessenheit gekommen, man nennt diese ArtK 0 nigs,
farrnkraut <t)5mun6, ress3>>'«). Es zeichnet
sich durch doppelt gefiederte Blatter aus, auf deren
Spitze die Blumentraubchen fitzend angetroffen «er«
den. Auch dieses Farrnkraut zeichnet sich vorzüg¬
lich durch eine Menge adstringirenden Stoff au«,
welchen es bey der chemischen Zerlegung zeigt, und
eben deswegen auch zu Mundwasser, bey fauli,
gen Geschwürenund dergleichen nicht zu verwerfen
ist. In den Apotheken kam «s unter dem Namen
Uelb» renalis vor.

Die vollblühenden Farrn (>iew8tl-
e!.um), zeigen auf der ganzen untern Fläche ihrer

Blätter

/
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Blatt« Befruchtungen, wie wenn sie mit einem
gleichförmigenPulver überstreut wären. Iedeö
Blatt besieht auS einem äsiigen Stiel, welcher sich
in v'e'e ungleiche Lafpen spaltet, wovon wieder «in
jeder auL.drey od?! mehr Theilen zusammengesetzt
ist, die ihr« Form nach sehr verschieden sind, und
zuweilen in eine hornattige Spitze auslaufen. Man

.et die Menge Atten, nach der vielfacher»
oder üimdern ZeltheNunz; ihitl Blatter. In der
Medivn ist von dieser Gattung d« tzarrnlräuter
bis jetzt noch keines aufgenommen, aber reist nicht
zu läugnen, d^ß man hier' die nämlichen Resultate,
w:e von andern erhalten würde.

Der Saumfarrn (?t«iz). Ben dies«
Pflanze finden wir die Fruktifikationen in einer Reih«
an dem Rande der Blätter, gleichsam als wenn sie
damit eingesäumt wären. Auch dieses Geschlecht
ist groß, und feit Linne, welcher 25 Arten aufzählt,
sind v^el mehrere entdeckt worden. Man unterscheidet
ihre Sipschaften nach der Einfachheit ihrer Blätter.
Unter ihnen zeichnet sich das Adlerkraut, oder der
Mlersaumfaren (pteris gquüm») aus. Man de«
«cht« tiefts Kraut ehedessen häufig in der Medizin,

beson«
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besonders gegen Wllrmer und äußerlich g?Z?n
artige Gc,ch»ö«, auch soll der Sas, «t«,
mit Nosenwasser vermischt, ei» ganz voic..f. ,'cheö
Mittel stpn, wenn man sich verbramtt hat.

Findet sich das AdlerKaut in warmen Landern,
' so macht man die Bemerkung, daß es in de« Som¬
mermonaten ganz mit kleinen H"»iMäschen über«
zogen ist. In manchen Gegenden ist es so gemein,
daß man es allj^hrig abmäht, und es dem Vieh
«nterstreut, so z. B. in Krain und Steyermark, es
giebt dann «wen vortteMchenDünger. Auch lle«
fert es, wenn man es verbrennt und die Asche aus¬
laugt, e/ne sehr gute, und v,rh<l/t»»'ßm.,ßia nicht
unbedeutendeMenge Pottasche. Man brennt in
Schwede» oft ganze Vn ecken ab, und sammelt bann
die Asche, dabey ist merkwürdig, daß dennoch die
W»r;eln durch diese gewaltig« Hitze leinen Schaden
leiden, sondern auf ihren Steppen das andlle Iahe
wieder wie zuvor ihr« Blätter zum abermaligen Ab,
brennen treiben.

Die Rippenfärrnartcn (3!eclinum) tra«
gen ihre Befrnch'ungewetkjkugein zwly parallel
neben einander laufenden Reihen oder Streife»,

welch«



,76 Gilt«- und Buchlenfarrn.

welche gemeiniglich nahe an der Rippe d«S Blattes
liegen. All« Arten desselben tltffen wir in den heißen
Gegenden unserel Erde an, und dieses mag die
U» fache seyn, daß bis jetzt eigentlich wenig Beobach¬
tungen damit angestellt worden sind, l'ad. XXXV.
?iß. 4z liefern wir «ine Abbildung von einer Fcd«
dieses Krautes, oder von einem Blättchen des Blat,
teö, a zeigt die in Parallel neben einander befind»
lichen Befruchtungen, welche bey näherer milro,
slopisch« Untersuchung, «we ganz eigene Konstrut«
tion zeigen.

Der Gitterfarrn (llemianite«), hier fin¬
den wir die Fruklifikationen übers Kreuz liegend,
so daß sie eine Art von Gitter bilde,!; wir kennen
auch bis jetzt nur wenige derselben, linne hat
auch deren nur vier aufgeführt, welche alle den,
Auslände angehören.

Der Buchtenfarrn sl^ncnitiz). Die
Blatter sind gleich einer Bucht ausgeschnitten, wel,
cheS d« Botaniker auch bey andern Blättern, mit
dem Namen buchtig bezeichnet, wie uns dieses aus
der Terminologie, in den ersten Theilen unser«
Nnterhaltungen bekannt ist. Die Fruttifilationen

findet
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findet man dann in Linien und Streifen gleich neben
diesen VlaNausschnitten auf der untern Seit« der,
selben.

Der Stteifenfarrn ( Hzplemum ). Dis
weseittlichen Kennz-ichen dieses Geschlechts der
Farnkräuter, finden sich in den Frultisikationen,
»eiche in Linien und Streifen auf der hintern Fläche
der Blätter > in schiefer Richtung nach der Axe de«
Blattes hin liegen, wenigstens unterscheidet sie Linne>
welchem ro« hier folgen, auf diese Art. Das Ges
schlecht ist groß, und «lnne hat 2« Arten desselben
angegeben und beschrieben, unter welchen sich einige
finden, welche in der Heilkunde angewendet wurden
und hin und wieber noch werden. Einige ziehen
auch, ihrer gar wunderbaren Eigenschaften wegen,
«ufere Aufmerksamkeit auf sich, und lassen uns di<
Weisheit des Schöpfers von neuem bewundern >
welche oft die seltenste und unbegreiflichsteArt
der Fortpflanzung wählt, die mit der gewdhnteri
in einem geraden Widerspruche sieht. Die ganze
Pflanz« besteht aus Blattern, und ein jedts Blatt
schlagt, sobald es an irgend einer Stelle den Boden
berührt, von Neuem Wurzel und giebt eine neu«

i?fi<m;en«ich IX. rh. Z Pflam
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Pflanze, so daß ein einziges Blatt im Stande ist,
«ach wenigen Jahren eine gan^« Flache zu überzie,
hen. Wir müssen aber, wemNvir dieses mertwür,
dige Kraut selbst beobachten »ollen, entweder eine
Reise nach Westindien, oder aucb nur nach Sibe,
nen machen, wo es oft in großer Menge auf sieini,
gern feuchtem Grunde angetroffen w^ d; der Name
dieses merkwürdigen Farm ist wurzslscllagmder
Strelfenfarrn, od« auch wmMlälttiger (^5xle^

Die ehedessen berühmte, und in der Medizin
gebräuchliche Hirschzunge (^«pleuium «colopeu-
6rium), gehört auch hierher, sie Hut einfache herz¬
förmige, glattrandige Blatter und zottige Stiele,
wodurch sie sich der Art nach auszeichnet. Man
findet die Hirschzunge mehr in warmer«, als kälter«
Zonen von Europa, in Felsenlitzen und steinigen
Waldgegenden überhaupt. Man will ganz Vorzug«
liche Wirkung von diesem Farrnlraute in der
Hypochondrie gefunden haben, es gehört aber,
wie alle Farrnkräuter, zu den zusammenziebenden
Krautern. Man sagt auch, der Hirsch suche es auf,
wenn er verwundet wäre, stille damit Blut, und

heile
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beNe seine Wunden; so viel schbne Beobachtungen
N"r auch über dergleichen besondere natürliche Triebe
der Tl'iere baden, so scheint mir doch dieser chirur<
zr'che Verband nickt wahrscheinlich, obgleich der
H'rsch ein bewunderungswürdigkluges Thier ist.
Man hat auch das Kraut gegen den Biß giftiger
Thiere aufgelegt; Herzklopfen, Mutterbeschwerden u.
Engbrüstigkeit sollen, nach des berühmten Rai Er-
fibrimZers, der Hirschzunge weichen, ^»d. XXXVI.
ri,^, 4z finden wir eine Abbildung unserer Pflanze.
Das Ceterachkraut (^«plemmn ceter^cn),
gehört auch hierher, es hat Möttn, «eiche WQuer»
ftllck'e getbei/t sind, und diese bestehen aus Wechsels«!«
t»g stehenden stumpfen Lappen; es wmde auch gegen
Mllzsucht und Hypochondrie gebraucht. Der Wie,
derthon (^V8vleniumtlienomanciiäe» ) darf hier
nicht vergessen werden; gefiederte Blätter, mit run¬
den gekerbten Blattchen find seine Merkmale; ge«
hört zu den bitter« zusammenziehenden Mitteln.
Die Mau «flaute (Hzplenium rutna nmr»ri2),
die Blätter stehen wechselnd, find doppelt zusam-
niengesetzt, fein gekerbt und keilförmig. In de»
neuern Zeiten ist dieses Krautlein, welches man
häufig an alten Mauern, zu jeder Jahreszeit grillt',

Z » mit Wt
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mit und ohne Fluktifilation findet, in kungenluch,
ten, selbst wo and«« Mittel keine Hoffnung der
Erhaltung des Patienten geben, sehr empfohlen wor¬
den, lad. XXX VlI. ?iss. 45 sehen wir diese Man,
z< von beyden Selten, a die vordere, b die Hintere
Flache des Blatts mit ihren Blüchen dargestellt.

Das schwarze Frauenhaar, mit fast drey,
fach gefiederten Blattern, deren Blattchen wich,
stlSweis« stehen, und lanzetfoiMz eingeschnitten,
sHgeartig gezähnt« Lappen bilden ( ^^euium »äi-
»ntnum nißrum, Uh. c»pi!lliruln veneri« ni^r.),
ist ein Ingredienz, welches zu dem berühmten
Frauenhaar-Syrop (5^rut,u5 c»pillaru» veneri«)
mit angewendet wird, und der besonders als ein
sehr gutes Mittel bey Katarrhen und andern Be¬
schwerden der Brust, von uns sowohl als von den
Franzosen besonder« angewendet wird.

unter den Tüpfelfarrn (pol^po-
sium) treffen wir Litten an, welche in der Heil«
lunde verwendet werden. Das Geschlecht unter»
scheidet sich nach Linne dadurch, daß die Fruktifi,
fationen in abgesonderten,nicht untereinander zu»

sam<
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sammenhängendeu, runden und nierenformigen
Häufchen und Tüpfeln, über die ganze Hintere oder
untere Seite ies Blatts zerstreut liegen, und vor
der Reift mit Schildchenbedeckt sind. Die hierher
gehörigen Arten find, z.B. pol^poäiuni vulgare.
Deshalben wollen wir mit unfern Lesern einen klei¬
nen Spaziergang in einen recht dunteln Wald ma,
che«, wo es uns leicht wird, besonders in der Nahe der
königlichen Eiche, den gemeinen Tüpfelfarrn
oder das Engelsüß (?«!vpc>äium vulss»re) auf«
zufinden, besonders wenn wir vorher unsere Abbil«
düng betrachtet haben. I^.XXXVU. ki^. 46 ha,
ben wir ein, ganze Pflanze mit der Wurzel, als den
eigentlich gebräuchlichen Theil, nach der Natur ab«
gezeichnet, dargestellt. Wir finden, daß die Bla't«
tll, woraus die Pflanze nebst ihrer Wurzel besteht,
in Querstücke getheilt sind, daraus entstehen die
Blanche« der Blätter, welche länglich, sa'geförmig,
gezahnt und stumpf sind. Die Wnrzel dringt nicht
tief in die Erde ein, sondern findet sich sogleich un>
ter der Oberfläche, so daß sie zuweilen ganz deut¬
lich hervorragt; man bemerkt an ihr Schuppen,
welche ebenfalls ein auszeichnendes Merkmal de»
Art, mit ausmachen. Sehr häufig finden wir das

E"gch
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Engelsüß in kitten Ländern, besonders in Schwe¬
den und Norwegen.

Die Wurzel wird mehrenih-ils im Frühjahre

gclairnelt,, wenn der Schnee aus den Wäldem ver,
sä,wimdcu ist, dieses mag dann auch n-ohl die beste
Zeit !h«r C^.samnmlng sep», weil dann das K>aut
noch nicht entwickelt, fcluich alle Kräfte, wclche
dieW«rzel zu diesem Zwecke sammelte, noch darin
zu si. den sind. Der Ge,chmack dieser gewiß sehr
wirksamen Wurzel ist süß, zusammenzieht«!), beson,
ders wenn man sie einige Zeit im Munde behält,
nachher etwas ekelen^cr.d; der Geruch ist dumpfig,
wie dey den mchrescen Fannklautern.

Hochderühmt hat sich schon seit langer Zeit die
«iZentUche, und mehr allgemein bekannte Farrn,
lrautwurzel (polvvoäinm filix nlnz) gemacht,
«s muß aber, nach dem Glauben des gemeinen Man¬
nes, das Mannlcin seyn; wir werden leicht ein¬
sehen, daß cS weder Männlein noch Weiblein hier
geben kann, da die Geschlechter, das heißt, die
eigentlichen VestuchtunZew:rkzeugehier nicht ge-
frcnnt, lmb aufDtlsckiederenPsiiuzen angetroffen
Werden, wie dieses in der zwey und dreyund zwan«

l'ö-
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zigsten Klasse der Fall ist. Das Hauptme.kmal,
wodurch sich dieses Farrnkraur von andn-« >eines
Gcsä?lechts auszeichnet, sind doppelt gtstederre
Blätter, mit «iumpfen zart gekerdlen Vlätt. n «üd
einem spreuigem Ttlel. 1^i>. t^,VIII. t',,-;. ioi B. 6.
haben wir bereits diese Pflanze abgebildet, ^id
unsere ileser werden auch bey a b eine H.rgchße,
nmg der Zruktiftkationfinden^,

Man findet diese Wurzel auch unter den, Na-
rn«n Iohauniswurzel, Iohannishand u',d
IohanniSfuß. Wahrschnr.Uch k^mmt die Be,
nennnng daher, weil ma» glaubte, daß die Wurzel
um Fohannis am kräftigsten gegen die Geb.eche«
des menslblichen Körpers wirke, weswegen man
sie eben an diesem Tage einsammelte. 3>lM das
wollen »ic dahin gestellt s<yn lassen, esscbent aber,
daß diese Wurzel zufolge ihrer natürlichen Be; Of¬
fenheit, auch wirklich zur hohen Sommerszeit am
saftreichsien gefunoe» würde. Auch wüo voll¬
schrieben, man soll nur diejenigen Wurzeln einsam¬
meln, welche gegen Morgen gelegen wachsen; auch
dieses kann auf richtigen Gründen beruhen, denn
wir wissen ja, da fast alle Pflanze«, am besten
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gedeihen und am kräftigsten wachsen, wenn sie dee
Morgensonne alisgesetzt welden, wenigstens wild
dieses dem Weinbergbesitzer und aufmerksamen Oe»
konomen nicht entgehen, warum sollte also der kräf¬
tige Strahl der Morgensonne nicht auch die Vor«
züglich?eit wirksamer Heilstoffe begünstigen.

In den ältesten Zeiten schon benutzte man diese
Wurzel, wie bereits bemerkt worden ist, gegen
Würmer aller Art, welche sich im Darmkanale de«
Menschen, und unserer nützlichen Haussiere zuwei,
len mehr, zuweilen wenigel vorfinden, und ganz
vorzüglich gegen den so lästigen, schwer zu entfer.
«enden, und einen langsame« Tod herbeyführende«
Bandwurm, welch« in manchen Gegenden sehr
häufig vorkömmt, ohne daß wir bis jetzt die Ursache
seiner Entstehungauffinden konnten.

Wie denn über die Arzneumittel, besonders
über eine eigenthümliche Wirkung derselben, gemek
niglich unter den Aerzten Streitigkeiten entstehen,
so wurde auch die Unfehlbarkeit der Wirkung dieses
Mittels, eben bey dem hartnäckigen Bandwmme
sehr bestritten, indem die Beobachtungdes «inen,
denen Beobachtungen, des andern geradezu wider»

spre.
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sprechen: daher mag es auch wohl kommen, daß
man die Wirksamkeitdieser Wurzel gar oft da suchte,
wo man sie nicht fand, aber zu finden geglaubt
hatte. So viel ist gewiß, daß auf ihre Einsam«,«
lunas.-Zeit viel ankommt, und daß Frühjahr und
Sommer gewiß die schicklichstenPerloden dazu
sind. Wenn fernere Versuche, in dieser wirklich
für die Heilkunde noch immer wichtigen Sache ge«
macht werden sollen, so ist es nothwendig, alle Um«
stände genau zu berücksichtigen, und nicht zugleich
andere wirksame Mittel mit zu gebrauchen.

Ganz vorzüglichhat man aber auf die Gabt
oder Menge des Mittels, und auf die Form, in weK
cher man es anwenden laßt, Rücksicht zu nehmem
Gewöhnlich giebt man ein halbes bis ganzes Quent
als ein Pulver, und laßt auch dabeu einen Absud
von 2 Quent, wohl einem Loch trinken. Es scheint
aber, als wenn bey gewissen Konstitutionen des
Körpers, viel stärkere Gaben angewendet werden
wüßten, um etwas gegen den hartnäckigen Band«
wülin auszurichten. Wenn wir auch die Bemer«
kung gemacht haben, daß die Wurzel nie schädlich
oder trastisch, auf den menschlichen Körper ein«

p flanzenveich IX. LH. A a wirkt.
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»irtt, so scheint eS dennoch nothwendig zu seyn,
bey ihrem Gebrauche einen Arzt zu Rache zu zie»
hen, weil der Bandwurm solche Zufälle hervor,
bringen kann, wo sich der Nichcarzr wohl schwer»
lich mit Sicherheit und gutem Erfolg zu helfen
wissen möchte.

Betrachten wir diese Farrnkrautwurzel, als
bloßen Gegenstandder Naturgeschichte, so dem«,
ken wir an ihr eine ganz besonder, Form, welche
schon ihrer Größe nach mit dem Blatt, daiste treibt,
in keinem Verhältnisse steht, sondern sich durch eine
auffallende Länge und D!cke auszeichnet. Betrach,
tet man die Wurzel so wie sie ganz natürlich in de«
Erde gefunden wird, so treffen wir sie nicht tief,
sondern nahe unter einer leichten, etwa höchstens
einen Zoll dicken Oberfläche, von welcher sie völlig
bedeckt wird, an. Sie ist aus vielen, leicht gebo»
genen, länglichen, harten, nahe bey und über¬
einander wie Dachziegeln liegenden Zehen zusam«
mengesetzt, welche eigentlich bloße Rückstände der
Blatter sind, woraus man auch das Alter derselben,
welches ebenfalls dem Sammler und dem, der
Gebrauch davon machen will, nicht gleichgültig

sepn
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fem, kann. Die oreyjährige Wurzel, dl« etwa aus
zo Zinken besteht, und l Zoll im Durchmesser hat,
hält niau i» dieser Hinsicht für die beste, eö wer,
den aber gar oft vieljalnige, gewiß ««kräftige Nur«
zeln eingesammelt. Wenn die Wurzel ausgegraben
nckd, ehe sie Blatter getrieben hat, so bemerkt
man in ihrem obern und vordem Theil« wie «in
Bischosssiabknopf zusammengerollte, braune, mit
vielen sprcuartigen Blättchen überzogene Körper»
che«, welche in der Folge die Blätter, oder eigent¬
lich die ganze Pflanz« bilden; da wo die Wurzel
der Erde zugekchlt ist, dement man «we Meng«
brauner Fade», welche, möchte man nicht botanisch
zu sagen, die Wurzeln der Wurzel sind. Wenn die
Wurzel ausgegraben ist, gleicht sie einem etwas
gebogene», grobschuppigen Zylinder, welcher unten
und oben kegelförmig zugespitzt ist. Schneidet man
die Wurzel oder einen Zehen derselben von einander,
so findet sich eine fast holzige Substanz, gelbgrau,
auch wohl bräunlich gelb, je nach ihrem Alter und
Beschaffenheit des Bodens und Klimas. Die Farbe
entscheidet nichts, viele ziehen aber die schön gelbe
vor. Den Geschmack findet man süßlich, moosig,
Hintennach bitterlich, zusammenziehend,eckelhaft;

Aa 2 den
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den Geruch will man wanzenartig gefunden haben«
einige mevnen moosartig, andere bemerken gn
keinen; «sterer scheint mir am angemessensten zu
seyn, «eil ich ihn bey der Vergle chung mit dem
Wanzengelucheebenfalls ähnlich finde.

Einer unserer wackern medizinischen Allvater,
der berühmte Diaskorides, wendete diese Wurzel,
nach denen uns hwte^assmenAufzeichnungen, als
untrügliches Wurmmittel an, sie wurde aber zu
einer gewissen Zeit wieder vergessen, abermals her¬
vorgesucht , und wieder vergessen, wie dieses fast
allen Arzneymlttelnergangen ist, und noch ergeht.
Im Anfange des vorigen Jahrhunderts sieng sich
aber die gute Mevnung von der Wirksamkeit dieser
Wurzel gegen Würmer wieder an zu regen, und ein
damals berühmter Arzt Namens Andey befestigt«
solche. Dieser Arzt führte Geheimmitcel gegen
manche Krankheiten, und benutzte sie auch zu einem
wurmwidrigenWasser; ganz vorzüglich aber brach¬
ten sie Neuser, den diese Wurzel berühmt gemacht
hat, und auch Herrn schwand in großen Ruf, und
begünstigtendie darüber anzustellenden Erfahr«»«
gen. Der König von Frankreich taufte damals der

Wittwe
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Wittwe Neufer das Mittel zum Wohl der leidenden
Menschheit fUriZaao Franken, etwa 8222 fi. ab, und
befahl in ein« tönigl. Ordonanz, nachdem er es
von seinen berühmten Aerzten hatte prüfen lassen,
es öffentlich bekannt zu machen, welches denn auch
geschah — wer sollte nach solchen Anordnungen
wohl glauben, daß mit der Zeit abermals die Wirk¬
samkeit dieser Wurzel beym Bandwurm« iuöbeson,
de«, so bestritten wurde, daß man ihr gar leine
Wirkung mehr zuschrieb, und das NeuferWe Mit,
tel gänzlich wieder verwarf. Mönch, ein sehr be¬
rühmter und verdienstvoll«Arzt, meint, sie leiste
nicht mehr wie ei» jedes zusammenziehende Mittel
des Pflanzenreichsüberhaupt; da diese Wurzel den
Wurm nur tödten, aber nicht abführ?« soll, so
setzte man ihr starke abführende Mittel bey, denen
dann die Aerzte, die leinen Glauben an der «igen-
thümlichen Wirkung der Wurzel hatten, die Wir,
kung zuschrieben.

-j

Wir könnte« aber von unserer Wurzel auch
gar wunderbare Dinge erzählen, wenn wir aus den
medizinischen Hexenbüchern referiren wollten; denn
hier sieht die Farrnkrautwurzelfast oben an. Wenn

man
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man einen Durchschnitt der Wurzel macht, und ein

wenig Einbildung dazu nimmt, so bemerkt man
bald ein 0, bald ein 0 I, auch wohl, wenn diese

Linien mehr zusammengedrängt ist, die Figur X,

welches man mit einem doppelten Adler verglichen

hat. Das C I mußte nun notbwendig mit dem
Name» unseres Heilandes in Verbindung gebracht
werde», woher auch die Benennung Christus °Wur,

zel lwlömmt. Diese Wurzel ließ man nun, nach»
dem man solche Bezeichnungen gesunden hatte,

gegen alles wirksam scyn, wls dem Menschen nur
Unangenehmes begegnen könnte; so half diese Wur»

zel gegen den Wettersirahl, und würde in jenen

Zeiten mehr, wie der beste Wetterableiter geleistet
haben. Unter eine Thmschwelle gegraben, versagte

s« einem ieden Diebe den Eingang, ja selbst die

Hexen mußten der Gegenwart dieser Wurzel wei»
che«. Gegenwartig sind wir aber fest überzeugt,
daß Körper des Pflanzenreichs solche Wirkungen
weder hatten, noch gegenwärtig besitzen, und daß

wir dergleichen Dinge, die wohl noch in manchem

hochgeschätzte»Buche aufbewahrt sind, nur noch

zur Unterhaltung lesen und uns freuen, solche Fort,

schritte in den allgemeinen Kenntnissen gemacht zu
ha»
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haben, daß selbst schon Kinder solcke Mlttheilun«
gen, welche, wenn man sie ihnen für Wahrheit
geben wollte, verlachen würden. Dieses sind schö,
ne Resultate des Studiums der Natur, in welcher
wir ja außerdem so viel Wunder finden, daß wir
nicht nbthig haben, ihr noch welch« anzudichten.

Die Wundermänner schnitzten auch aus nnse»
rer Fmmfrautwmzel allechand Gestalten, welch«
besonders Hände nnd Füße darstelle« stllten, und
dazu schicken fit sich auch re^t gut; mau findet
Wurzeln, aus welchen man, nnt Beybchaltun^ ih¬
rer na/llriichnl Zehe» und Zinke», recht arnge
Händchen schnitzeln kann. Mit solchen Dingen zo¬
gen besondersUngarn und Tyroler in allen Län¬
dern herum, und täuschten den unbefangenen land¬
mann. Solche Virtuos«« der Betrüge«» verficht»,
ten, daß eine solche Hand oder Fuß, von einem
und demselben Menschen, in seinem Leben nur
einmal gefunden werden tönnte, und es gehöre
eine besondere Gnade dazu, diese Eigenschaftzu de,
sitzen, besonders ein reiner unbescholtener Lebens¬
wandel, fester Glaube und Zutrauen zum höchsten
Wesen, so sehr auch alles dieses zu üben, zu em»

pfeb'
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pfehlen ist, so sieht man, wie sehr der Betrüger
seine Künste zu verstecken, und in ein tugendhaf,
tes Gewand einzuhüllen sucht. Andere sagten.-
wenn ein Mensch eine solche Iohanniswurzel

finden sollte, so mäße er an einem Johannistage,
in einem Schaltjahre, zwischen n — t2 Uhr
Nachts gebohren worden feyn.

Außer dieser berühmten Und berüchtigten wah»
reu FarrnkraMwurze!findet sich auch im alten Arz«
veylchHtz« das Farrnkraut-Weiblein, »we Pteris,
welche aber all« diese Eigenschaften nicht besitzt;
auch wild wohl die Wurzel von Lin „es ?ol)-po.
ämm KUx 5emiu, «ingesammelt. Sie hat dop¬

pelt gefiederte Blatter, und lanzetsörmlge, in Quer«
stücke zueilte Mattchen.

Unter dem Namen goldner Tüpfelfarrn

(?«lvr,oä!um aureum) kömmt eine Art vor, »el,
che sich durch ihre ausgezeichnete Schönheit und
durch das seltene Spiel der Form ihrer Wurzel l<t.
ralttllsirt. Die Fruktifikationen haben nämlich eine
schöne goldglänzende Farbe, und die Wurzel, wenn
man sie so beschneidet, daß nur vier Stengelreste
tzsran bleiben, die Gestalt eines Lammes oder

Schafs,
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O^ass, mit goldgelber Wolle bedeckt, recht deut,

lich zeigt. 'l'»d, XXX VIll. ki^, 47.

D.is Geschlecht ^lü»nt!-^im ist mit dem Wort«

Krüllfarrn ü>'r«Vtzt :<e..e!!. 2ie wescütlichen

Kennze'cheu d?ss i''.,'»' sn,d ftl^nde: Oie Frullifü

sationen sieben in Hau, n, zu, inmen , «e! he
dann wieder von e . d, sie sin«

den sich unt?', dem »nüF^enl.!^ ^ande des Blattes»

Liinic bat .<) ^,c, ..! ..n^cge^en, Nia» hat

aber seit dec Zeit «och einige entdeckt.

Für den medlzwlschen Gedcanch U«f«t uns

dieses Geschlecht d«! lvahi e Fr.<,lenhaar (^äi-

»ntlmm c»pi!!u8 ve?,en«). Dicse Art hat doppelt
zusammengeschse Vieler, und wechselsweisestehen»

de Vl'ttchen, weiche aus keilförmigen, lapp'gert

und gestielt.n Vielem drstc!«». Wir finden das
Kraut häufig in den südlichen Gegenden von
Deutschland, sparsamer in den nördlichen. Die

Stiele dieses Krauts haben ibn: den Namen Haar

gegeben, denn we'in das Kraui vollkommen aus«

gewachsen ist, so werden sie ganz schwarz »ml»

glänzend, so daß ihre Oberfläche einem Haar wohl

gleicht; allein, das Wo« Fiaueuba^r mdgte nicht

Vft«nlcnreichIX.TH. Bb gut

l
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gut passen, weil sich eine schone Frau wohl für
lolche stalle und straffe Haare, wie diese, bedanken
würde. 1-,d. XXXIX. N3.48-

Unter dem Namen Kbpfchenfarrn (Inclia.
w!ln«5) kömmt auch ein artiges Farrnkraut vor,
welches sich durch einfache, längliche, geschlossene
Blätter wesenllich unte> scheidet; man findet nur
einzelne Frukiifikationen, welche sich in einen bor«
sienartigen Faden enden, und »n dem Rande der
Matter sitzen. In der Medizin wird leine Art des¬
selben angewendet, auch in den Künsten ist teil»
Gebrauch desselben bekannt.

Eine Gattung wird Mürsilie (Nialglie,)

genannt, welche schon einigermaßen zu den Moosen
zu gehören scheint. Die Frultisikationen finden sich
hier getrennt, die'mannlichenBlürben findet man
an den Blättern, die weiblichen an den Wurzeln.

Das Pillenkraut oder Pillenfarrn (Pili-
l2r,il) ist auch ein sonderbares Gewachs, welches
die Aufmerksamkeit der Naturforscher, seiner wun«
derlichen Gestalt «egen, fesselt. Die männlichen
Blüthen finden sich an der einen Vlanseite, und

die



Brachsenkrallt. iy5

die weiblichen liegen in Form kleiner ganz runder
Kügelchen auf der Wurzel, und sind innen in viel«
Fächer getbeilt. Das Ganze gleicht mehr einer
Binze.

DaS Brachsen traut fl-oete«) hat fol¬
gende wesentliche Kennzeichen nach Linne. Die
niannlichen Mürben finden sich einem Staubbeutel«
che« anderer Blumen gleich, an der Basis des,
Blattes, die weiblichen Blunien hingegen sind eine
zweyfächnge Kapsel, welche ebendaselbst zu sin«
den ist.

.

Hiermit hätten wir nun unfern verehrten kes
fern eine Uebersicht der Farrnkräuter aufgezählt, so
wie sie uns dem Wesentlichen nach Vater Linn« ge,
geben hat. Seinem Systeme zufolge, schließt er an
diese die kryptogamischen Wassergewachsef
wenn nämlich die deutsche Ausgabe dieses Werks,
nämlich des Linneischen Systems, zum Grunde ge,
legt wird. Hier sind unter Wassergewächsen fol,
gende verstanden, und unterscheiden sich zuförderst
in solche, welche kenntliche Geschlechter haben und
davon 8 sind:

2b 2 Was,

«
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Wass rri.'ni cn, ?.o«terZ.
Zan ichtlie.,,
A.mlcuchte^
Eiitengl , ,
Zinken,
Federt. aut,
Nüi^de,
Vallenerie,

(lerztciplivi'um.

Mit unkenntlichen Geschlechtern finden sich z,
die hielher gehören:

Tang, ?ucu».

Watt«, I^iva und

Wasserfaden, lüunsslv».

Wir finden diese Pfi'nzm oder orgssui''chen
Wesen all« entweder in fließenden, oder in stehen,
den Wassern, in der Medizin wurde wenig oder fein
Gebrauch davon gemacht, die ge»neine Meerlinse
<I>emn» ßibba) fischt man wohl hin und wieder
auf, und legt sie über erhitzte auch wohl brandige
Stelle», wo sie aber nur wenig, und gewiß nicht
Mehr wie andere kalte Umschläge leisten wird.

Meh.
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Meiere Arten des Tang (ssucuz) wurde»

von Freunden der Surrogate benutzt, um Papier

daraus zu verfertigen, allein, es hat einen >ehr un¬

angenehmen und nicht zu vernichtenden sehr starten
MoosZeruch, weswegen es nicht einmal als Pack,

papier angewendet werden kann, well es rnanchen

Gegenständen einen unangenehmen Geruch micthel«

len würde. Der Verfasser sah ein auf Tangpapier
gedrucktes Büchlein, es koimte aber nur mit An¬

strengung darin gelesen werden, und das ganze
Zimmer hatte diesen Modergeruch angenommen.

Von den Moosen.
Schon früher haben wir mehrmalen Oe/egem

helt gehabt, uns mit unfern Lesern über die Moose,
als eine ebn, so mnl-vürtlge, als überaus nützliche
Klasse von Psianzenlorpern zu unterhalten. Reich,

haltiger Stoff des Nachdenkens und der Bewunde^

rung wird uns auch hier dargeboten, und eine neue

Welt kleiner merkwürdiger Geschöpft bietet sich dem

Auge des Forschers dar. Ich sage, eine kleine
Welt — denn wenn wir die Meose in gewisser Hin,
ficht betrachten , so finden wir bey ihnen das im

Kleinen wieder, was uns schon vergrößert bekannt
war.

/
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war. Lange bielt man die Moose für zi, unbcdeu«

tend, nm einc erl>' e Aufmerksall-keitauf sie zu rich«
ten; «lber unser ee fiossenes Jahrhundert nahm auch

diesen Theil der Naturgeschichte in Schutz, und die

Beobachtung?!! über die Moose waren so interessant,

daß das Forschen mit unglaublicher Regsamkeit noch

immer fortgesetzt wird.

kinne setzt den Nutzen der Moose sehr hoch,
und ncch feinen Ansichtcn, denen von noch immer
folgen dürfen, behaupten sie einen bedeutenden

Rang im Gefolge der Flora. Sie sind es, die die
dürren nnd unbewohnten Flecken «nserer Erde, die

so dürftig sind, daß sse keine andere Pflanze ernäh,
ren, gegen Naklheit schützen, und erfreuen das Auge
selbst da noch mit ihrem liedlichen Grün, wo wir

es nicht vcrnmthen; ja sogar, wenn wir in die

tiefsten Schachten der Erde eindringen, finden wir
sie hin und wieder von Moosen bewohnt. Die

Frnchtbcikeit gewisser Erdtheile, hat diese gewiß
dem ganzen kryptogamischen Geschlecht, und vor«

züglich den Moo en zu verdanken, richten wir noch

einen Blick auf die in unfern Tagen so merkwür¬

dig gewordene vulkanische Felsen-Insel St. He«
lene.
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lene, welche wir bereits im zweuten Thcüe unserer
Umerhallungen, eben in Hinsicht der s.kzcsiven
Enistebuüg einer höher» Vegetation belrachteten,
so werden wir Bcjiäl^ung genug finden. Allein,
auch diejenige,! Tiie^e unserer C'l'oe, die sich der
schönsten und üpj igsten Vegetation ersteuen, ent»
bci'ren d« Moo>c nicht, sie h.lttn von so manchen
Geschöpfendes Pflanzenreichs, >>< che wir fnr hd«
her sielmw ha?en, den zu schaif eindung^nde»
Eonne«!lrahl ab, und vertragen alles Ungemach
des Wechsels der W.wue und Kälte, der Trockne
und Feuchtigkeit, schützen ^stanzen und Saamen

für heftiges Eindringe« des Frostes, und zeigen
sich dadurch als große Beschützer d?S Ganzen.

Wer die Moose genauer, und besonders mit
Hülfe zweckmäßiger Werkzeuge betrachtet, dem
werden sie eine ganz neue Welt darbieten, eine
kleine Welt voll von Wundern, gcwisi einer jeden
Würoi^ung w?rth. Ziehen wir auch nur aus weni¬
gen einen solchen Nutzen, der inS Auge soringt, so
ist ja selbst die Betrachtung und das Wetterfchrel«
ten, in den wahren Anschauungen der Natur geinl»
gend dem Manschen, welcher mit dem Herrn ruft:
der Mensch lebt nicht allein von Brod.

SO

>l
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So sehr man auch in dem älter» Gtudinm

de» Botanik, die Moose Hey ihrer nähern Bezras)-

tung in den Schatten stellte, wie dieses dc Natur

ü'tch that, so nahm sich doch Linne ihrer se'r an,

er betrachtete sie kemeswegeß nur als Ü3c<> .issig
und ohne Rang, im Gefolge der Bl^m?na''!t!n, er

betrachtete sie nicht als unnlitz, und nicht d°v U 'he

«erth, sich um sie zu bekümmern, und hdchstenö ihr
D.lseyn anzuführen; vermehr schenkte ihma dieser

große Nalmforscher viel Aufm«»ts»wt«it, cr sucht«
sie gehörig zusammen zu stellen, bleibende Viert»

male aufzusuchen, durch welche ein jeder in den

Stand gesetzt wurde, sie mit girßrr Wahrscheinlich,

keit zu bestimmen, und endlich alles hervorzusuchen,
was ihren N'hm für Menschen, Thiele und der

großen Ökonomie der Natur den größten Nutzen
bringend, erhöhen konnte»

Gleich mehreren ihrer nächsten Verwandten,

dulden sie jeden auch noch so harten klimatischen

Einfluß und jedeö Ungemach, was ihnen entgegentritt,
sie schützen viele Tausend andere, edlere und zartere

Geschöpfe in ihrer Entwicklung, sie bewahren Eaa«

wen und Früchte bis zu der Zeit , wo die Natur
^ ,ihre
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ihre Kräfte belebt, besser, wie dieses durch jede

Kunsianwendung geschehen kann, und sichern eine

Menge Gegenstände bey anhaltender Dürre gegen
gänzliche Austrccknuug — daher mag es wohl nicht

immer weise seyn, von alten, besonders sehr frucht¬

baren Obstbäumen, alle? Moos herunter zu scha,

ben, und einen Ansatz desselben oft auf das sorg,
fältigste zu vermeiden. Wan hat mehrere Bey«

spiele, besonders von alten Aepfel-und Birnbäumen,

welche eine Reihe von Jahren hindurch, die Resul,

täte einer oewundrunaswürdigen Fruchtbarkeit, in
den E^oos ihres Besitzers ^chünnen, die, nach,

dem man ibl.'en ihre befnichrende Moosdecke ge,
raubt batte, zwar ihre Mürben lind Hoffnungen in

schönster Fülle zeigten, aber die Früchte fielen jedes¬

mal gleichen, wie venroa'nct, wenige Wochen nach
dem Verblüben ab, und nicht eher entwickelte der

Baum seine Fluciubarkeit von ncuem, bis man ihm

seine schützende Moosdecke wieder gegeben hatte.

Nehmen wir Rücksicht auf die mannigfaltigen
Anstalten, welche die Natur gemacht hat, um die

Oberfläche unseres Planeten nach und nach mit ur¬

barer, fruchtbarer und lockerer Erdrinde zu über,

p stanzenreich IX. Th. C c zi«,

.
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ziehen, so werden wir bald bemerken, daß nächst
den Farrnkräutern die Moose sehr viel hierzu de?,
tragen.

Viele sind auch wirklich in der Arzney-und
Wundarzneykunde, zu einem fast unentbehrlichen
Bedürfnisse geworden,und fernere Versuche, welche
wir mit ihnen anstellen, werden uns gewiß lehren,
daß sie auch für die Technik noch so manches Mt«
borgne enthalten , was fernere Fortschritte in der
Chemie aus ihnen zu entwickeln berechtiget sind.
Auch ist nicht zu läugnen, daß in den neun« und
neuesten Zeiten, die Moose sehr viele Liebhaber und
Verehrer unter den gelehrtesten Männern gefunden
haben, und seit 20 Jahren sind viele und höchst
interessante Entdeckungen auf diesem Felde gemacht
werden.

Immer un Fortschreiten, hier gleichsam ein
ganz neues System in der Folge zu entwickeln,
begnügen wir uns auch noch hier mit Vater Linnes
Anordnung, und dieses um so mehr, da wir uns
nicht ausschließlich mit dieser Pflanzen« btbeilung
beschäftigen, und diese Bände ganz vorzüglich den
Pharmazeuten zusagen sollen, in welcher Wissen¬

schaft,
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schaft, so wie überhaupt dieses noch immer im
vollkommensten Gebrauch ist, auch alle Benenn«««
gen darnach gemacht wurden.

In gewissen Theilen gränzen Moose, Flech«
ten und Farrnkräutersehr nahe an einander; allein,
ein geübtes Auge lernt sie dennoch bald unter,
scheiden, und richtig von einander trennen. Von
den Flechten unterscheiden sich die Moose zanz
scharf, daß diese nur Blatter besitzen, welche die
nämlich« Organisation haben, wie die Blätter der
vollkommener» Memzen, wenn ich mich dieses Aus¬
drucks bedienen darf; die Flechten gleichen hingegen
mehr einem Schorf ober einer Kruste, welche feine
eigentlichen Blätter haben, ob m«n gleich ihre Fort«
setziina so zn nennen pflegt. Auch haben die Moose
eigem'nche Sa amenkapseln,welche sich noch durch
eine besondere Decke, und einen wahren Saamen«
Inhalt auszeichnen. Die mehrest« Moose find mehr,
jährig, und pflanzen sich durch Wurzeln fort.
Sehr merkwürdig ist aber die Beobachtung, daß
Moose eine Reihe von Jahren hindurch wahrhaft
leblos aufbewahrt werden können, worauf Feuch«
tigkeit und eine gelinde Wärme dann wieder hin«

Cc 2 «ei«
"
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reichen, sie mit neu« Vegetationskraftzu beleben,
wir geben dic!es hier nicht ul< unterscheidendes
Merkmal, sondern als eine interezsante Bemerkung
dieser Pstanzcuganung an. Der Saamen der meh-
resten Moosancn wird in rundlich geformten Saa,
menkapselu getragen, und hat die Eigenschaft,
wenn er e>ne Flamme pafsire« miß, entzülrdl'cl) zu
seyn, wie wir dieses an tem viel z!> verschiedenen
Zwecke» gebrauchten Lycopvdlum, oder Heren,
mehl, nechtunläugbar beobachten ^nnen, welche
Substanz gewiß den mehresten unserer verehrten
keser nicht unbekannt ist.

Die Einfachheit des Baues dieser Gewächse,
so wie die Aehnüchkeit desselben, machen die Unter¬
suchung und sichere Bestimmung der Art ziemlich
schwer.

Die verschiedenen Theile der Moose, haben
wir bereits in den ersten Theilen unierer Unterhal¬
tungen , als wir uns mit dem Sprachgebrauche
derselben oder Terminologie bekannter machten,
genügend berührt, und wollen unsere Leser durch
überflüssige Wiederholungennicht ermüden, des¬

wegen
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wegen schreiten «vir sogleich zur Einteilung der
Moose, nach kinneS näherer Bestimmung.

Der Thell, welchen Linne das Mooskriuchen
(^eriztow») nennt, macht wegen sein« eben so
verschiedenen, als bleibendenBeschaffenheit, die
eigentliche und sicherste Grundlage aus, nach wel«
cher die Galtungen bestimmt werden können, daher
muß man die Ausdrücke, welche man sich hier oder
da bey Bestimmung der Moose bedient, genau ten«
«en, und ganz eigen gemacht haben.

Die Gattungen, in welche die Menge der
Moose zerfallen, sind zu mann/gfa/l/a, als daß
sie alle in einem so beschränkten Räume, wie der,
der uns gegeben, aufzuführen wären, deswegen
wollen wir auch nur die interessantesten unter ihnen,
und die, welch« sich nnserm Zwecke zunächst an,
eignen, hier anführen.

Das Kolbenmoos (I^capoäium) macht
den Anfang, welches man beym ersten Anblicke
wohl kaum für ein Moos, sondern entweder für ein
Farrnkraut, oder für eine, in eine andere Klasse
gehörige Pflanze halten sollte. Mehrere Botaniker

mer«

.-,
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meynen auch, es lebe nur mir Zwang, und zur
Ungebühr eine Stelle unter den Laubmoosen ge¬
funden.

Linne unterscheidet das Kolbenmoosdadurch,
daß sich hier ein ungeftielter, zweyklappign Staub«
bcnrel findet, dem die Kappe fehlt. Andere unter«
scheiden diese Moosart durch den gänzlichenMan-,
gel einer Büchse, und dmch die Anwesenheit wahrer
Staubbeutel, welche aus zwey klappen bestehen;
untersucht man das Moos selbst, so findu siü), daß
beyde Beschreibungen passend sind, und daß es nur
von den Ausdrücken abhängt, welche man wählt,
,!M das Wahrgenommene andern mitzuthcllen. Die¬
ses ist es auch, was das Studium der Botanik sehr
erschwert, und de Notwendigkeit einer allgemei¬
nen und richtigen Wahl der Worte und Ausdrücke,
für das Wahrgenommenenothwendig herbeyführt.

Di« Befruchtungen dieser Gattungen sind ent»
weder in'den Blattwinkeln zu finden, oberste sitzen
bey einander, und nebmen die Gestalt eineS Kol-
bers, oder etwas anderm an. Hier si.'den wir für
«vftrn Zweck das wahre Keulenmoos, welches

gar wunderbare Namen führt, Iohannisgürtel,
Ten,
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Teufelszwirn, Berlapp, gemeine« Kol¬
benmoos, Hexenkraut, Erdmoos, und der,
gleichen mehr; Linne nennt es I^vcopuäinm
olavLtuw, von der Gestalt seiner Fnckl sikation
genommen, welche wie ein« Keule, von wie ein
gestielter Zylinder aucfthen.

WaS uns dkfes M.'os verzeuch w-chilg
macht, i,7 sen Saunen oder Saameüsiaub, wel¬
cher als e!n vollkommen trockenes, gelbes, Geruch«
und Geschmackloses Pulver, in ziemlich großer
Meng« in dieftu Kvlden en'.haUen ist. Die wesent»
lichcu Kennzeichen dieser Moosart sind, zerstreut
an den, Stengel atzende ftSrichte Manchen, «nd
gestielte, runde, paarweise bey einander sitzende
BInthenahren.

Wenn der Saamenstaub seine Reife erlangt
hat, so wiid lr deu der geringsten Berührung ober
Bewegung der Luft ausgestreut, und da, wo oies«5
Moos häufig ist, trifft man nach einem, nach
warmen Wetter eintretendenRegen, besondre in
den Monaten May und Juni, oft ganze Strecke»
Landes mit diesem gelben Pulucr überzogen an,
welche Erscheinung ihren Gruud in diesem Saamen,

:

!
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staube, auch oft in dem Saamenstaube anderer
Pflanzen, vorzüglich der Tannen und Fichten haben
mag; die mit Vorurtheilen aller Art, von den ftü,
heften Zeiten her überladeneMenge des Volks,
hielt dieses für Schwefelregen,und muthmaßte oft
die seltensten Folgen, aus dieser ganz einfachen
Erscheinung.

Soll der SaamenstauK dieses Mooses gesam,
Welt werden, was in waldigen Gegenden häufig
geschieht, und «inen Erwerbzweigmehrerer Men¬
schen ausmacht, so muß man eine Zeit waiMn, zu
welcher es feucht ist; man schneidet dann die Kol¬
ben ab, schlagt sie in ein Tuch, und legt sie an
«inen Ort, wo sie vollkommen austrocknen können,
worauf sie in «wem Tuche mit einem Stocke ausge¬
klopft werden. Der Saamenstaub fallt dann natür,
lich leicht ans, und wird durch ein feines Haarsieb,
von den andern damit verbundenen Theilen ge¬
trennt. Auch dieser Saimen hat die seltensten und
verschiedenstenNamen erhalten, Hexenmehl,
Drudenmehl, Wurmmehl, Feuerpulver,
Streupulver, und mehrere andere; in den Apo¬
theken nennt man ihn gemeiniglich Streupulver

(8e>
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(Temen Lvc-opnliii), weil man wunde Stellen,

besonders d<» Kindern, wenn kü'ne krankhaften

Ursachen <u solchem Wundftrn vorhanden sind, da¬
mit unschädlich einpudert.

Die merkwürdige Eigenschaft dieses Polen oder
Saamenstaubes, die er in einem höher« Grade,

wie andere besitzt. beym Durchgange durch eine
Flamme, mit einer leichten Erplosion schnell zu

verbrennen, und so einen Blitz nachzuahmen, ohne
den Geruch harziger Körper, die als fein« Pul¬

ver dieselbe Eigenschaft besitzen, zu hinterlassen,
und de» seinem wolM^en Preise, «endet man

ihn a,<f Theatern, und zu andern physikalischen
Experimenten und Spielereyen an.

Man wendet dieses Streupulver in den Apo«

tbeken und in der Technik dann auch an, wenn

man nich der Forderung des Arztes kleine Körper

von gewisser Forin, von Aljucyinitteln zubereiten

soll, wie z. B. Pillen , die man damit bestreut,
um ihr Zusammenkleben ,u verhüten. Auch hat

man innerlich davon Gebrauch gemacht, und will

mit Nutzen dieses Pulver bey Harnverhaltungen,

sogenannter kalter Bisse, mit gutem Erfolg, zu
einem Quentchen auf «ine Gabe, anaewendet haben»

Pflanzenreich IX.TH. Dd Wenn
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Wenn »an diesen Saamenstaub durch «ine
Mäßige Vergrößerung betrachtet, so findet man
ihn als lauter halbe» oder ganze violette, halb»
durchsichtige Kügelchen, die einem gelochten Sago
«icht unähnlich sehen, welches ebcn wegen Ver¬
schwindung der gelben Farbe, und Umänderung
derselben in eine violette, benmkt zu finden, viel,
leicht dem Physiker wichtig ist. 'l'üd. Xl.. riz. 49
finden wir eine Pflanze dieser Moosart adge«
bildet.

Das Löcher mvos (poreüa) ; das wcsent»
liche Merkmal dieser Gattung ist, ein vielfächnget
durchlöcherter Staudbeutel, ohne Deckel und Klaps
pe, wir treffen nur wenig Arten davon an, und
in der Arzneptund« wird es nicht angewendet.

Die Torsmoose (8pll2gnum) haben «ine«
mit einem Deckel versehenen Staubbeutel, > der
eine glattrandige Mündung zeigt, und welchem
die Klappe fehlt, ebenfalls nicht gebräuchlichin
der Vrzneykunde. Man findet dies« Moosartett
vornehmlich auf Torfgründen.

Wichtig ist dieses Moos übrigens für die große
Velonomie der Natur, wer kennt die ungemeine Nütz«

lich.
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lichkeitdes Torfs inholzarmen Gegenden nicht, er
ist oft in manchen Gegenden das einzige Mittel für
Reiche und Arme, als Brennmaterial zu dienen,
und mehrere gegenwärtig sehr bevölkerte tand»
striche würden, ohne den Torf, dde sepn, und
völlig unbewohnt bleiben nuißen; allein, auch hier
hat die gütige Natur reichlich gesorgt, den Holz¬
mangel durch etwas anderes zweckmäßig zu ersetzen.

Diesem Moos hat der Torf fast einzig und
allein sein Daseyn und Wachsthum zu verdan,
ken, und w'n tonnen rms mm leicht, «M«m, wie.
es zugehe, daß große Strecken von Torf, welche
vor langer Zeit vollkommen ausgestochen worden
sind, nach und nach wieder entstehen, und die
leer gewordene Fläche gleichsam wieder ausgefüllt
wird.

Allein, dieses ist nicht der einzige Nutzen,
welchen das Torfmoos dem Menschen leistet, die
Nordländer benutze« es auch, um Kissen, Betten
und Polster daraus zu verfertigen. Zum Baue
ihrer Häuser dient es, wie der Mörtel, indem
es die Fugen, welche zwischen den Ballen bey
Aufrichtung eines Hauses entstehen, ausfüllen muß,

Dd 2 damit



213 Bartmoos :c.

damit der kalte Wind die Hütte nicht durchdringe.
Auch bekleidet man die Wände damit, und eine
solche Mooetapeie wärmt besser, wie unsere papier«
nen Ueberzüge. Auch soll man allerhand Gerächt
und Zeuge aus den Fasern des To fmooses siechten.

Das Bartmoos (?n»«cl>m). Der Staub,
beute! dieser Moosart ist mit einem Deckel ver¬
sehen , hat eine gefranzte Mündung und umge,
kehrte Klappe. Von dies« Gattuug wird leine
Art in der Arzneykuude gebraucht.

Das Hüllenmoos (kantinzi^'). Der
Staubbeutel ist »denfalls mit einem Deckel ver,
sehen, und die Klappe ist gestielt. Man zählt
fünf Arten dieser Moosgattung, von welchen keine
in der Arzneykundeangewendet, auch übriaens
leine besondere «nertwürdige Auszeichnungbekannt
»urde.

Zu Ehren eines Naturforschers, giebt man
oft einer Pflanze den Namen desselben, um ihn
mit Gewißheit der Zeit zu bewahren . hier trifft
den Namen einer ganzen Gattung, welche man

Bufboumie (Luxbaklnia) genannt hat.
Der
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Der Staubbeutel hat einen Deckel, welcher auf

der einen Seite mit einem Hautchen bedeckt ist.

Die Klappe fallt ab, und zwischen dem Deckel

liegt der Staubsack. Bis jetzt sind nur zwey
Gattungen dieser Moosalt bey Linne angeführt.

Das Blasenmoos ( 5p!3c!mum ). Der

Staubbeutel findet sich auf einem großen gefärbten

Fortsatz, die Klappe fällt ab, die weibliche Blume

sitzt auf einer be,ondern Pflanze, oder die Geschlech¬

ter sind getrennt. Man zählt sech« Arten dessel¬

ben, wovon aber keine etwas für unfern Plan zu
Bemerkendes ausweißt.

Sehr gemein und bekannt ist das Haarmoos
( ?c>!vtricnum ). Die wesentlichen Kennzeichen

der Gattung sind, ein mit einem Deckel versehe,

«er Staubbeutel, welcher auf einem überaus

kleinen Ansätze zu finden ist. Die Klappe ist

zottig. Die Geschlechter sind getrennt, und die

weibliche Blume sternförmig.

Wir finden hier bey dieser Gattung das ge«

>

meine Haarmoos, welches auch unter dem Na¬
men gelbes Frauenhaar, golden Venus-
Haar, und golden Widerthon bekannt ist.

Man
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Man findet diese Pflanze durch ganz Europa,
sowohl in ziemlich warmen, als auch sehr leiten
Gegenden in großer Menge, und zuweilen über¬
zieht es eine Strecke von mehreren Stunden lang,
wodurch, wenn die Sonne darauf scheint, dem
Auge ein sehr angenehmes Schauspiel dargeboten
wird, indem man eine wogende, mit Gold über»
zogene Flache zu sehen glaubt.

Die Grdße der Pflanz« ist schr verschieden,
und reicht von,- der Große eines Fußes , v'vs zur
Kleinheit eines Zolles herab. Der Stengel ist e'm«
fa.ch, gerade., steif, und entsteht aus einer krie¬
chenden Wurzel. Die Blätter, womit der untere
Theil d/' PflänHchcns besetzt ist, sind lanzetförmig,
spitz'g,. und an der Sp:tze steif und gekrümmt.
Untersucht man den R>md solcher Blatter mit ei»
nein Vergrd ßerungsglafe, so findet man , daß er
sägef'ormig ist. Die Stiele, auf welchem die Fruk,
tifitütionen sitzen, sind glatt, glänzend und pur,
purgoldfarb.' Die Caamenkapselnfind viereckig,
anfänglich grün, dam, gelb und endlich roth. Die
Klappe sitzt wie eine haarige Kappe darüber, und
Wt sich -ohne den geringsten Widerstand abnehmen.

DieseK
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Dieses ist die weibliche Pflanze, die mannliche be«
sieht aus einem sternförmigen Blümchen, und
bringt nie eine Saameukapsel hervor, Der Saa-
wen ist ein braunlich gelber ft!nec Staub.

Die Benutzunq d-s Haarmoses in der Arzney-
kunde ist gegeriltämg vdllig verschrrunde«, indem
man sich o^n der Uli«i>ksü»i'e!t desselben übezzeugt,
und bessere Mittel ge^en die Krankheiten, gegen
welche es angewendet wurde, aufgefunden hat. Auf
der l'ab. XI.s. ?!x. Zc> finden unsere Leser «ine
männliche und si^. Ii eine weibliche Pflanze dieser
Mooeart abgchUdet, und zwar eme von miMe«r
Größe.

Das Sternmoos (Nlnlum)» Die Staub,
beut«! sind mit einem Deckel versehen, die Klappe
ist oben. Die weiblichen Blüthen sind ebenfalls
von den mannlichen abgesondert, und werden auf
einer andern Pflanze gefunden. Man findet eine
Menge von Moosarten, welche dieser Gattung an¬
gehölen, Ltnne hat deren aber nur zwanzig auf¬
gezählt.

Knotenmoos(Li-yum). Der Staubbeutel
ist ebenfalls mit einer Bedeckungversehcn, die

Kappe

»

»
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Kappe ist eben, nnd sitzt auf einem Faden, wel¬
cher aus einem Knoten an der Spitze des Stamm,

cbens entspringt. Man findet be» Linne acht und

dreyßig Arten, wovon aber, meines Wissens, keine

einzige Anwendung findet.

DieAstmoose ( llypnum ) zeichnen sich

durch folgende Merkmale aus. Man findet den
Staubbeutel mit einem Deckel und e?ncr K^ppe

versehen, welche» auf einem Stiele steht, der seit¬
wärts an dem Stamme entspringt, und mit ei,

nem besondernHäuichen (?eri»nril!m) umgeden ist.

Ein sehr großes Geschleckt, von welchem Linne
allein fünfzig Arten aufgezählt hat. Viel Merk,

würdiges können wir aber dey der Menge unsern Le¬

sern doch nicht mittheileu, auch braucht mau keine

einzige Art desselben in der Arzneykunde.

Dem verdienstvollen Iungermann zu Ehren,

nannte man ein Moosgeschlecht Junger mannie

(ZunzermHuma). Die männliche Blüthe besteht
aus einem nackten, gestielten, und aus 4 Schaa,

lenstücken zusammengesetzten kugelförmigen Körper.
Die welbliche BIüthe ist nackt, sitzt fest, und bringt

rundliche Saamen. Auch von dieser Iungermannie
ist
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ist bis jetzt kein Gebrauch gemacht worden, od gleich
Linne ZH Allen derselben aufgezählt hat.

Die noch übrigen Moosalten haben kein In,
tereffe mehr an diesem Orte für uns, und zu sehr
Hütten wir uns auch nicht darüber verbreiten, weil
uns noch Manches in diesem Bande zu betrachten
übrig bleibt.

Die Flechten.

Dies« oft wunderbar gestalteten Gewachse,
haben schon in oen frühem Zeiten die Aufmerk,
sawltlt t« A,rz5? ans sich gezogen, und dit Vchn«
lichfelt, weiche einige n:/V Few//^« Qt'Mnen des
menschlichen Körpers hatten, schienen uns den
Wint zu geben, sie auch gegen (liebrea en dieser
Organe zu gebrauchen. So gab gewiß die Gestalt
des Lungenmoolesdl« erste Gelegenheit, es für ein
Mittel gegen die Lungensuchten zu halten und an¬
zuwenden.

Man verließ den Geblanch dieser Flechten in
der Arznerckundeeine ganze Zeit lang, in den neuem
Zeiten suchte man sie aber wieder hervor, und de,
nutzte sie zu sehr verschiedenen medizinischen und

'pfianzenreich IX. Th. E e thilUl»
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chirurgischen Zwecken. Mehrere Lichenen wurden
sogar der theuren China vollkommen gleich gestellt,
wenn nicht gar vorgezogen.

Wenige Flechtenarten wurden auch schon seit
langen Zeiten, als wichtige Mgenstände der Tech,
«il betrachtet, und einige lernten wir bereits im
sechsten Bande bey de» Färbepflanzenkennen. Die
Versuche, welche fern« in diesem Fache angestellt
wurden, belehren ad« emen vden aufmerksamen
Naturforscher, daß uns die Flechten noch viele«
versprechen, und noch manches verborgen halten,
was Zeit un» Mühe auffinden wird.

Suchen wir die Unterscheidungsmerkmale auf,
welche im Mgemeinen die Flechten von allen übri,
gen Pflanzen unterscheiden, so finden wir: daß di«
männlichen Blüthen auf einem rundlichen stachen
Schüsselchen, oder glänzend sich auszeichnenden
Flecke oder Boden sitzen. Die weiblichen Frutufi.
lationen hingegen, sehen einem über die ganze Flä¬
che der Flechte ausgestreutem Mehle gleich. Wenig«
stens wird dieses nach Linne von einigen Botani-
kern angenommen, und wir können uns unmöglich
auf nähere Untersuchungen einlassen, da diese Un¬

ter,
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terhaltuugen keine Stteitschlift über Meinung«»
seyn können.

Obgleich kinne eine nicht unbedeutende Meng«
von Flechten aufgezeichnet und beschrieben hat, s»
haben wir doch den Bemühungen neuer« Natu«-
forscher viele ßntdeckungenzu verdanken. Ober»
flache und Farbe sind die Mittel, durch welch« die
Flechten größcentheils als Arten von einander unter¬
schieden , und wornach sie näher bestimmt werden.
Wir fähren hier aber nur dielenigen auf, welche «nt»
weder einen arzneyUchen, od« andern nützlichen
Gebrauch habe».

Die gemeine Wandflechte( Micken
p»netmuz). Sie ist schuppig, und hat krause
goldgelbe Blattchen, und eben so gefärbte Schild«
chen. Man findet sie an Mauern, Bäumen und
Holzwelk oft sehr häufig. Ihre Farbe h«t vielleicht
Veranlassung gegeben, sie auch mit hem Namen
Li cht flechte zu bezeichnen. Man benutzt sie in
Milch abgekocht, und täglich einigemal eine Thee«
schaale voll davon getrunken, als ein vorzügliche«
Miltel gegen Gelbsucht, auch als ein Fiebermittel
wird sie verwendet, welches deswegen nicht zu »er«

Ee « we«,

»
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werfen ist, da sie, gleich der Fi. berrinde, viel zu»'am«

menzichendni Ttoff enthält. Mit den gelangen,
Beizmitte!« bcon.delt, dient sie auch, um vcrschie»

dene Tropfarben. Grau, Braun, u. dergl. hervor«
zubringen, die sehr haltbar sind. Mit einer Alaun»

aufldsung liefert dieses Moos, auf Wolle, ein schr
angenehmes Gelb.

Die islandische Flechte; gemeimglick auch
unter dem Namen islandisches Moos (locken

«lanäicu« l^.) belannt, nach neuern BeftMmunl

gen detrZri» lLlanäiea, ist blättrig, zerschließend,
«nd hat erhabene gestanzte Ränder. Die Farbe

ist mehrenlheils grau, aber sehr veränderlich.

Wir brauchen aber eben keine Reise nach Is¬

land zu machen, um das isländische Moos aufzu¬
suchen , ob es gleich anfangs seiner Bekanntwer«

düng, aus den nördlichen Gegenden zu uns gebracht
wurde. Man findet es in ganz Europa, auf un,

fruchtbaren Felsen nnd sandigen entblößten Wald,

gegenden; besonders häufig treffen wir es, auf dem

Riesengebirge, den Wäldern von Böhmen, der

pberpfalz, Thüringen, und in der Schweiz. Auch
bey



Isländische Fkchte. 2H»

Hey Nürnberg findet es sich auf dem Sandboden
der ausgelichteten Fohrenwalder in großer Menge.

Der Geschmackdieses Mooses ist fade, bitter¬
lich, schleimig, zusammenziehend, der Geruch kaum
bemerkbar dumpfig, wie alle Flechten. An man«
che» findet man mattglänzende, schwarzbraune
Schl'lsselchen, die Ränder sind aufgebogen, und
mit feinen kurzen Haaren besetzt, einige haben eine
Aehnlichkcit zwischen diesem Moose und dem Ge¬
weihe eines Rennthiers oder Damhirsches gefunden.

Zuweilen erhalt man eine ähnliche UM« für
wahres isländisches Moos, welche auch nur für
eine Abänderung desselben gehalten werden kann.

Diese Flechte ist uns aber nicht allein als
Arzneymittel, sondern auch als ein Nahrungsmittel
sehr wichtig; in nördlichen Gegenden, wo fast das
ganze Jahr ein anhaltender Winter herrscht, wer¬
ben Menschen und Thiere entweder mittelbar od«
unmittelbar davon genährt, sie ist oft sechs Mo¬
nate lang die ein«ige Speise des nützlichen und
wohlthätigen Renn- und Elenthiers, welche es unter,
dem Echnee hervorscharren, sich damit gut nähren,
«nd dann eine überaus kräftige Milch geben. In

dem.

l
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dem für Deutschland unvergeßlichen jüngsten Noch«
jähre 1816 — 17 wurde diese Flechte auch ein
wichliges und wohlthötig ernährendes Mittel, für
viele Bewohner unseres sonst so getreidemchen
Deutschlands, und viele Menschen würden noch
mit größerer Noth zu kämpfen gehabt haben, ja
wohl gar verhungert sepn, nenn man nicht nfun-
den hätte, diese Mocsflcchte zu einem wohlschme»
ckendeu, gesunden und nahrhaften Brode umzu,
andern.

Es war daher gewiß kein geringes Verdienst
des Apothekers Beyerhammer, dessen Namen
der Menschheit aufbehalten und verewigt bleiben
wird, daß er uns nicht allein auf diese Pflanze auf,
»nelksam machte, si« zum Brode zu benutzen, son,
der« auch leichte, ausführbare, wenig kostspielige
Mittel angab, und rastlos seine Arbeiten mit Mühe,
opfern und Anstrengung verfolgte. Die Haupt»
fache war hier, dem Moose den bittem und zusam¬
menziehenden Befiandtheil zu benehmen, ohne die
nährende Kraft oder das Schleimige desselben zu
znstdren; auch war es ndthig, auf Mittel zu den«
len, und solche im Großen zu prüfen, das Moos

in
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in ein feines Pulver oder Mehl umzuändern. Bep,
des gelang dem thatlgen Freunde der Menschheit,
eine sehr leichte, geringhaltige,gemeine Äschenlauge
leistete erste« Forderung, und nach gehöriger Trock¬
nung , würde das Moos gleich dem Getreide auf
der Mühle gsmalen. und machte m:r geringe Schwie¬
rigkeiten mehr, dieses zu vollenden, wie die Mehl»
kölner selbst.

Das erhaltene Flechtenwehlwurde nun, mit
mehr oder weniger Mehl von Eeneide und mit Sauer«
teig, in Gahru.iz glst'^t, und eine etwas längere
Zeit der Unterhaltung der Einsiurung dieses Tei¬
ges war hinreicheul», es zum locker« Aufgehen im
gemeinen Backofen zu bringen.

Wer zweiftlt nun noch an der wahrhaft nützli¬
chen Erfindung Beyerhammers, und wer stimmt
nicht mit dem Verfasser dieser Unterhaltungenüber¬
ein, wenn er sagt: sein Name darf und kann nicht
untergehen, und wird zu jeder wiederkehrenden kar¬
gen Zeit mit Segnungen genannt werden. Beyer¬
hammer sendete viel Brod von diesem Mro'e in
die Gegend von Würzburg, und erhielt selbst auf¬
munternde Theilnahme von der hohen kdüiglich

baieri- «5
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daierischen Regierungdes Mainkrtiscs. Zur Kunde
des allgell'ebten Königs kommend, wurde er auch,
zufüge dssent!icherNochrichlen, von Sr. Majestät
nicht unbeachlrtgelassin, und nebst einem gnädig¬
sten Schreiben, erhielt B. auch die goldene Medaille
des bürgerlichen Verdienstordens.

Der thäiige Erfinder des Flechtenbrods blieb
über hierbep nicht stehen, er lehrte, das «ün vor«
h.indene Mehl auch zu andern Speisen, zu Suppen,
Mrey u. d. gl. ur.d überhaupt da zu verwenden,
wo man in guten Zeiten Mehl, als das wohlfeilsitj
chne besondere Rücksicht bmutzt.

So wie Beperhammer der erste war, der
die isländische Moosstechte als Vrod und wahrhaft
ten unschädlichen Nährstoff kennen lehrte, so war
der auch als Arzt berühmte Lciiricniuz einer der
ersten und thätigsten, welcher diese Flechte als Alz,
neymittel einführte, und in größere Anwendungzu
bringen suchte. Er erwähnte es als ein vorzügli,
ches Nahrungs- und Arzneymittel der Berrohner der
Znsel Island, und schon 1673 machte er uns mit
den Nähr- und Heilkräften dieser Flechte bekannt.
Nachdem stellten mehrere Aerzte der damaligen

Zeit
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Zeit sehr glückliche Versuche mit dieser Flechte an;
sie wurde vorzüglich gegen Bluthusten, eyternde
Lungensucht, Entkrafnmg, Sckarbock, und beson¬
ders gegen Abmagrungen verordnet, und ließ wei
der den Arzt, noch den Parienten >n den mehresten
Fallen nicht ohne Hülfe und Linderung.

Obgleich diese Flechte bey uns zu jeder Zeit,
und ohne Rücksicht auf ihr Alter zu nehmen, ein,
gesammelt wird: so wollen doch die Isländer be«
hauplen. dag diese Flechte drey Jahre bedürfe, um
ihre vollkommene Aeife, und nur ihr auch die er»
wünl'cl,'le V'iksamieit F« erreiche». Cs wäre wohl
der Muh? wenh. Versuche über diesen Mr die
Ar>ne«kuude wahrhaft wichtigen Gegenstand an«
zustellen.

Auch bevm arzneylichm Gebrauche sucht man
dem isländischen Moose ebenfalls seine Bitterkeit
und Zusammenziehendes zu benehmen; man bedient
sich dazu entweder der Manipulation des öimvei«
chens in kaltem Wasser, oder des Abb'ühens. Um
es zu zerkleinern und als Tbee zu benutzen, muß
Man es mit Wasser befeuchten und einige Stunden
in den Kelter stellen, wodurch es gar leicht zum

Pflanzenreich IX. Th. F f Ze?-
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Zerschneiden hergerichtetwird, welches bey dem
trocknen Kraute eine sehr lästige Arbeit ist. Es ver,

steht sich von selbst, daß man es dann wieder
trocknet.

Das beste Präparat von dieser Flechte ist die
Gallert oder Gelee; man bereuet sie auf fol,
gende sehr einfache Weise: 8 Loch isländisches
Moos werden zerschnitten, in einer Pfanne mit
Wasser übergvssen, einige Minuten gekocht, diese
erste Brühe weggegossen, und der Rch mit kal,
tem Wasser abgespühlt. Dann gießt man aber¬
mals i^ Maas Wasser daran, kocht es, bis etwa
noch ein Viertel Maas der Flüssigkeit übrig ist, und
seiht diese durch ein reinliches wollenes Tuch ab.
Diese Gallert, oder Gelee ((lelütlnLlicrmi» islan-
ckci), kann nun mit Säften von Früchten, wie
Himbeer- Iohanniöbeer - Zitronen- Pomeranzen,
Saft und andern versetzt, und angenehm für den
Patienten gemacht werden. Da viele geschwächte
Magen diese Gallert nicht vertragen können, so
setzt man auch ein gutes leichtes Magenmittel zu,
welches keine Hitze verursacht und den Patienten
nicht zu statt reizt. S. I^b. XI.II. l^. 52.53.

Auch
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Auch in der Technik kann man gewiß von dieser
Flechte mehr Gebrauch machen, als man wirklich
macht, so als Klebmittel oder Kleister, welcher
noch die gute Eigenschaft haben soll, daß ihn die
Würmer verabscheuen, als Schlichte für die Weder,
wenn w.ibre mehlige Körper für den Hunger ver<
wendet werden müßen, und sehr theuer sind. Auch
ist zu glauben, daß der eigenartige Schleim hin
und wieder in den Kottonfabriken angewendetwer«
den kann. Saure und metallische Salze, welch«
hier angewendet werden, können oft deswegen
nicht denutzt werden, weil sie alle damit v«vun«
denen Mittel Fl, ff,3M machen,' auch sind der arabi,
sche Gummi und Tragant oft in enormen Preisen,
so daß ein anderes Mittel dem Fabrikanten sehr
willkommen seyn würde.

» >

Die Lungenflecht«, auch Lungen« und
Lebermoos (I^IcKsn pulmonariu»), ist ebenfalls
blättrig, stumpftandig und glatt, oben mit gewölb¬
ten Erhabenheiten versehen, unten filzig. Hausig
trifft man diese Flechte an den Rinden alter Bäume,
besonders der Eiche und Buche an, sie breitet sich
zuweilen so sehr aus, daß sie oft stundenlang« Stre,

Ff« cken

/
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cke» überzieht, und ist eine der großen Flechten;
arten. Wenn mau sie nur oberflächlich ansteht, so
glaubt man, sie sey mit einem Netze überzogen,
welches aber regelmäßige Erhabenheiten und Ver¬
tiefungen sind. Sie wird «och gegenwärtig von
««hreren Aerzten als Mitte! gegen langwierigen
Husten, Luiigensilchten und Blutspepen verordnet,
am besten in Milch gekocht, und fr»1h nüchtern
genießen lassen. Sie enthalt eine nicht unbedeu¬
tende Menge zusammenziehenden Stoff, welcher
auch hier die wirksame Ursache seyn mag. Auch
als Mittel zum Braunfarben hat man sie ange»
«endet, und von einigen Reisenden wurde sogar
bemerkt, daß man sie als ein Surrogat des Ho-
pfens zum Bierbrauer, nahm. Wer das niedliche,
oben geschlossene, einem Backofen ähnliche Nest
eines Zaunkönigs mit Erfolg aufsnchen will , ^er
sehe fleißig in dieser Flechte nach, wo man es gern
findet. S. l'Zb. Xl.HI. riß. 54 diese Stechte.

Die Pflaumenbaumflechte (I^iciien pru-
nnLtrj), haben wir bereits bev den färbenden
Pflanzen beschrieben und abgebildet, es wurde in
den neuer« Zelten als Fiebermittelgerühmt. Eben
so die

HundS-
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Hundsflechte (Micken c»nmuz) , welchr
aber noch eine größere Anwendung in der Arzney-
kunde gefunden hat, und selbst gegen den Ausbruch
der Wasserscheue nach einem Tollenhundsbiß gege,
den worden, auch sogar als sicheres Geheimmittel
flufbewahrt wurde.

<

Nach der Meynnng ewiger ehemaligen, sehr
berühmten englischen Aerzte, ist die Hundsflechte
das sicherste Mittel gegen die Wasserscheue, und
Mead und Sloane versichern dieses mit großer
Gewißheit, so daß ^g»r Mead den Wunsch
äußerte, gegen eine jede nahmhafte Krankheit ein
so sicheres Mittel zu haben. Mead gab eine
Schrift heraus, in welcher er die Hundsflechte
prieß, und zugleich die Methode, sie zu gebrauchen,
bekannt machte. In Folge dieser Vorschrift, muß
der Patient sich gänzlich entblößen, worauf man ihm
y — 12 Unzen Blut, durch eine gewöhnliche Ader¬
laße abzapft, dann den ganzen Körper, uud vor¬
züglich den verwundeten Theil mit kaltem Wass«
waschen. Dann wird von der wohlgereinigten und
gepulverten Flechte ein ?oth, nebst einem halben
Lethe gepulverter schwarzer Pfeffer dazu gemischt, in

V!V3
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vier Theile getbeilt, und viermal nach einander

Morgens früh genommen, und dabey H Maas
warme Milch getrunken. Dieses Pulver wurde
späterhin von Mead in den englischen Apotheken,

unter dem Namen?u!vl« antil^lsu« eingeführt,

«nd allgemein verwendet. Mit dem Einnehmen

des Pulvers war aler die Kur noch nicht ganz,
sondern der Pat/ent mußte ei» kaltes Bad nehmen,

durch einen Fluß gehen, und einen ganzen Monat
hindurch täglich einmal ganz im Wasser Untertan«

chen, und zwar mußee man alles dieses stüh n:'ch,

lern verrichten, worauf dann die Bader nur alle

2 Tage genommen wurden. Zwar wollen wir denen

großen und berühmten Mmnem Sloane und
Mead nicht widersprechen; allein, es bleibt doch

immer noch eine Frage, ob der Pfeffer und die
starke Behandlung nicht mehr leisteten, als die

Flechte. Dem sei?, wie ihm immer wolle, so ist

einmal gewiß, daß wir lein bestimmtes Mittel ge,

gen denBiß wüthender Thiere haben, und daß dem
Einem dieses, dem Andern jenes geholfen hat. Es

ist daher nothwendig, auf alle und jede Mittel,

welche, wenn ihre Anwendung nicht unsinnig, oder

yberglaubisch, «der wohl gar gegen die Religion,
liebe
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tiebe und Vertrauen, das der Mensch Gott schul¬
dig ist, gerichtet sind, stören, immer ein ansmerk»
sames Auge zu haben, und unter den Augen eines
gebiloeten Arztes gebrauchen lassen.

Die gemeine Becherflechte (locken
p^xiöatu«), welche bereits im sechsten Theile die¬
ser Unterhaltungen lab. I>IV. ki^. yi abgebil¬
det worden ist, wurde ebenfalls als ein Mittel
gegen Lungenkrankhciien, w'e mehrere Flechten«
arten, verwendet. Sie zeichnet sich, wenn sie
eingesammelt weiten soll, genügend durch ihre
becherförmigeGestalt und pUipurrvthen Vbertheil
aus^

Auch der Ol seilte (I.icKen Ilnccella) ist
im sechsten Bande gedacht worden, sie gehört zu
den wichtigen Pflanzen für die Färbekunst, wie
wir auch in jenem Bande finden werden, und viele
Menschen haben ihren Lebensunterhalt durch die Be¬
arbeitung dieser Pflanze, Schiffe werden deshalb
ausgerüstet, und segeln nach den kanarischen Inseln,
um die Flechte einsammeln zu lassen.

Ich wiederhole hier am Schlüsse dieser Betrach¬
tungen , was ich schon mehreremalen zu sagen

mich
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mich nicht enthalten konnte: j. Die Flechten ver¬
dienen gewiß noch mehr Aufmerksamkeit, als wil
ihnen bis jetzt schenkten, und Untersuchungen über
dieselben werden uns geiviß Resultate geben, mit
denen wir zufrieden sind, und zu neuen Arbeiten
anfeuern."

Von den Schwämmen.

Wenn wir auch bereits den Schwämmen schon
mehreremal zu begegnen Gelegenheit hauen, so
hatten wir doch niemals so gegründete Msachen,
uns etwas nah« mit ihrer oigentlichenNatur,
geschichte zu befassen, als gegenwärtig. Noch bis
«uf den heutigen Tag achtet man die Schwämme,
als Gegenstände der Botanik, immer noch wenig,
»bgleich Männer von ausgezeichneten Kenntnissen
sich mit nahern Untersuchungen derselben beschäf»
tigten. Das Dunkel, welches noch über ihre Fort,
Pflanzung und ihre generische Verschiedenheit
herrscht, hat sogar die Meynung herbeygeführt,
daß sie nicht in das Pflanzenreichgehörten, son¬
dern dem Thierreiche zugegeben, oder beygesellt
werden müßten. Diese Idee hat aber nie eigene

lichen
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lichen Grund gefaßt, ist immer mit ihren scharf«
sinnen beweisen ^stickt, und die Schwämme

sct)!,eil «leeer dem Ps.anzenrciche zurückgegeben
wo, ?en. Eine 0« unh 'ld>l>sten Ideen, welche

iwer die slz«>!!, u::^ und Fortpfial'iMig dieser merk»

n»'!>diaei> K.',^ opse aufgestellc worden ist, ist> die,

durch welche m.m s:c als bloße zufällige Produkte

des Moders und der Faulmß anderer organischer

Körper erklärte; allein, diese Joe» ihres bloß zufäl,

liaen, folglich auch ungnegelten Entstehens war
Ursache, mancvc» v,'n gründlichem Untersuchungen

uno ^or>chen darüd« adzuhü'ata , man glaubte nie

eine eiaenlilci'e B^/is, ihre Formation finden zu,
können, ilinne, welcher so gern seine alegorische«
Bild« mit der Botanik verband, behandelte sie

geringe und nichtswürdig, und nannte sie die Ran»
ber, Schmarozer und Veroerber de, Pfianzenstaates»

Linnes Betrachtungen der Schwämme waren mehr

allgemein und groß, deswegen verschwand hi«f
alles seinem Blick?, was nur allein ein Resultat

zarterer Forschungen seyn kann; wie ein Feldherr

überblickte er mit bewunderungswürdigem Forscher«

blick oas Ganze, ohne sich in den mchrstin Dingen

auf das Speziellere einzulassen. So meyute tinne,
Pflanzenreich IX. Th. G g nur

ll

>

»
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Kur der nässe Herbst und der kalte Winter brächtet
Schwämme zum Vorschein; allein, dieses ist kel«
NeSwege« der Fall, auch in heißester Sommerszeit
finden wir viele Gattungen der Schwämme, auf
allen Theilen unserer Erde, welche überhaupt noch
Vegetation leidet»

!

Der Mensch befaßt sich immer lieber mit For,
schungen über solche Gegenstand«,welche für leben
und tebensbequemlichleit zugleich. mit dem Inte¬
ressanten ihrer Natur, etwas Wesentliches zu v,r»
binden scheinen, und dieses mag auch wohl man»
che« Forscher zurückgehalten haben, sich immer nach
dt« Nützlichem, als nach den verachteten Schwan»
wen umzusehen. Wenige Schwämme dienen den
Menschen und den Thielen zur Nahrung, und
viele verachten auch in diesem Betracht das ganze
Geschlecht, und vermuthen nicht ohne Grund Eigen»
fchaften an ihnen, welche dem Genüsse eben nicht
günstig sind. Die Falle und Beobachtungen, wel,
che über den Genuß der Schwämme bekannt sind,
geben uns Winke genug, selbst auf die Arten dersel»
den unser Augenmerk zu lichten, welche als genieß,
bar anerkannt sind, indem es Perioden geben kann,

in
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in welchen der unschädlicheSchwamm schädlich für
den Genießendenwird. Wenn sich auch der Satz
aufstellen läßt, diese oder jene Schwämme sind
durch ihren Genuß nicht schädlich, so mögt« ich, die«
seS zugegeben, auf der andern Seite hingegen sagen:
der Genuß der Schwämme ist auch nicht nützlich.
Wenn wir den Thieren einen gewissen Instinkt zu»
trauen, der sie für das Schädliche warnt, so ma¬
chen wir leicht die hier anzuwendende Bemerkung,
daß mehrere Tbiere nur zu gewissen Zeiten gewisse
Schwammarten genießen, welche fit zu einer an¬
dern Zeit unberührt Waffen.

Nur wenige legten sich auf das eigentliche Stu¬
dium der Schlamme , 8 inne ordnete sie ab«
dennoch so, daß man wohl im Stande ist, nach
den von ihm gegebenen Ansichten und Eintheilungen
einen Standpunkt fernem Forschen«aufzufinden,
und zu nehmen. Batsch war ein« der neuem,
welcher sich ausschließlichmit den Schwämmen
beschäftigte, und sich dadurch Ruf und Ruhm in
der gelehrten Welt erwarb, sein Werk: Gattun¬
gen und Arten der Schwämme 1783, ist
eines der vorzüglich sie», welches wir über diese»

Gg 2 Gegen«
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Gegenstand besitzen, m,5 die schönen, mit die¬

sem W.'lke verbundenen 12 Küpsettafcln ma^en
das Studium leichter und angenehmer. Loltte

aber jemand zweifeln, daß das Studium der

Schwämme dem Liebhaber der Naiur wukuch

Unterhaltung und Ve!gnügen qc^ahren kdimte,
dem wollen wir nur das, was a»,f einer ^cite

verachtet wird, das ander« Nützllüe und Anqe-

nehme entgegen stellt« , vorher ab?r auch Hemer,
l«n, daß für den, welcher gern «lwa? Neues

in der Natur entdecken mögt«, hier noch reich,

licher Stoff vorgesunden werden kann.

Wir müßen die Schwämme nicht bloß als

Rauber und Schmarozer betrachten, wir müßen

ihnen auch eine Stelle unter den schützenden Genien

im Pflanzenreiche anweisen, die so manchem

Andern wieder Nahrung, Anftuthalt und Schutz
««hellen. Wir sehen, daß seiest Stellen, welche

lein anderes lebendes Wesen meür hervorbringen,

noch im Stande sind, diese oder jene Gattung

von Schwimm":: zu ernähren. Große ferne An«

stalten beginnt die Natur mit den Schwammen,
da, wo man sie erbiictt, kann man selbst auf

der
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der vielleicht noch vor wenigen Fahrbunderten

unfruchtbaren Fläche einer mm schneller erfolgenocn

Vegetation eiisgi'gen sehen, und den Orund,

daß nun nach einigen Jahrhunderten sich die

schlanke Tanne auf dem ehemaligen Felsengrunde
erheben wird.

Wollen wir die Schwämme als Gegenstand

unserer Forschung über die Wunder der Naiur,

als Gegenstand der Unterhaltung und Ueberzeu-

gung einer auch hier vollendeten Organisation
benutzen und bewundern, so finden wn fast

überall reichen Sroif,' gan^e Maj/en einer ganzen
Schwammqeneration, finden wir vom Vater bis

zum jüngsten Sprößlinge, um die ganze Folge
des Vp'lauss ihres Entstehens und Vergehens

ohne besondere Schwierigkelten zu verschaffen,

und die Schwämme sind, hinsichtlich ihrer An¬

wendbarkeit auf Technil, noch lange nicht so

viel altig untersucht worden , daß wir ihnen hier

den Einfluß absprechen könnten — macht nicht der

Feuerschwamm für manche Gegenden einen nicht

unbedeutenden Erwerbzweig aus? hat man nicht

bereits schon mehrere sehr wirksame Arznepmittel
unter

>
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unter ihnen gefunden? wenn ich auch den Genuß
mehrerer Arten, die bereits im vierten Bande
betrachtet worden sind, ganz vergessen wollte.
Aus dem Weidenschwamme hat man Stöpsel ge¬
schnitten , und ein SurroM für den zu manchen
Zeiten theuren Kork gefunden; wir hätten also
auch, wenn wir nur allein auf den Nutzen sehen
wollten, Ursache genug, die Schwämme auch
in dieser Hinsicht nicht aus dem Auge zu verli«,
l<n. Wer sieht dafür, daß nichts«Schwämme,
wie manch« Moos- und Flechtenalt, «mm scho¬
nen reichen Farbstoff enthält, und man mdgte
wohl im Allgemeinen fragen: ist wohl je das
menschliche Forschen über Dinge der Natur und«-
lohnt geblieben ?

Das Mikroskop muß uns auch hier seinen
mächtigen Schutz leihen, dann werden wir aber
wahre Wunder der Organisation erblicken, und
mit der nämlichen Verehrung ein Stückchen
Schwamm verlassen, mit welcher wir die stelze
Zeder betrachteten.

Aeltere Freunde und Forscher der Natur,
Porunter leine unbedeutenden find, hegten die

Mey-
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Meynung, daß die Schwamm« nichts anderes
wären, als Produkte der Faulniß und des Mo¬
der« ; bettachten wir aber ein Theilchen eines
Schwammes unter einer starken und deutlichen
Vergrößerung, und hätten jeu« dieses Hnlfsmit,
tel, so wie es uns zu Gebot? sieht, gehabt,
so würden sie sich, gleich uns, augenblicklich
von ihrer Täuschung überzeugt haben. Zwar ent»
stehen diese eigengeaneten Kinder der Natur aus
einem bischen Schleim und einem unsichtbaren
Saamen, welchen man sonst, eben weil man
ihn nicht wcchrnchmen,auch nicht beachten konnte,
und eine scheinbar uachla'ßige und nur vom Zu»
falle geleitete Bildung gab zu solchen Ideen Ver¬
anlassung ; beobachten wir sie aber genau, so ist
alles dieses ganz änderst, und eine gleichbleibende,
allgemeine Gestalt finden wir auch hier bey den
verschiedenenArten der Schwämme, wie bey
«in« jeden andern Pflanze.

.

I

«

Micheli hat auch hier durch sein« genauen
Arbeiten dargethan, daß die Schwämme, gleich
allen übrigen, auch den prachtvollstenWanzen,
aus Saamen entstehen> und eben die verschiede,

ne»
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nen Perioden in der eigenen Art ihrer Entwick¬

lung durchgehen, wie diese. Ja, Micheli

gleng bey seinen sorgfältigen UntersuchiMLcn so
weit, Sckwamm''aamm zu sammeln, den er

auch abgebildet hat, um auß ihm wicdc, die
näo'llche Art Schwam - e zu erziehen. Üii ^ er,

wähnen hier cü:cr besl'tldcru Steinalt, welche

Vielleicht mehreren unserer ?eser bekannt ist , un,
ter dem Namen Sch«amn»ste'>n vo» kömmt, und

in Italien gefunom wird; Ves«ucht<n wir 0<? '„,

auch nackoem er lange Zeit an einem trccl.ren

Orte gelegen hat, mit einigen Tropfen Wasser,
und legen ihn an einen temperirten, nicht von
der Sonne beschienenen Platz, so erscheinen bald

kleine Schwämme eigener Art. Diese Erschei»

nung zu erklären, hat den Naturforschern viele
Mühe gekoster, und mancherley Nennungen sind
darüber ausgesprochen worden; allein, leicht wird
uns die Sache, wenn wir uns den Stein, gleich,

sam mit diesem Sckwammsaamen befruchtet den¬
ken , und Feuchtigkeit und Wärme als die Gele,

genheitsursache« der Entwicklung derselben be,
Kachten.

Ob«
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Obgleich Micheli die Vlckhen, wenn ich
mich so ausdnlcken darf, ancb hier will gesehen
haben , und sogar abgebildct hat, so widerspricht
der eben so rerchrungswüVdige Schaffer diesem
dennoch, und mevnt, das , was m^n für VIü«
then hallen konnte, wäre s-anz etwas anders bey
den Schwämmen, und der Si> N'.imm r.vrf? zu
seiner Vermehnuig Korper^en aus, welche dl«
junge Brut bereits als Embrroncn schon gebildet
enthielten. Dem sey nun, wie ibm woll-, so b«
merkcn wir docli , daß der Aufmettsame und
Scharfsinnige, mn h'mlany'üc'rer C«uw vr,d Zeit
ausgerüstet, nvch v/el <,«f o:>se»!? sselde dcr W,',br-
nehmungen entdecken kann, und daß ihm die
genauere Untersuchungdieser besonder« Geschöpfe
eben so viel geistige Unterhaltung als Ehre herben»
fuhren wird»

-

In Hinsicht der Dauer und des Wachsthums»
sind die Schwämme sehr verschieden, einige «nt«
stehen und vergehen in einer so kurze,« Zeit, daß
wir sie kaum beobachtenkönnen, andere haben
eine fast unoeinichtbare Dauer, wie z. B. die,
welche sich an Baumstammen finden.

Pflanzenreich IX. LH. H h A«

.'
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An den mehresten Schwämmen bemerken mit

einen Stiel, oder eine gewisse Art von Stamm,

welchen man mit dem botanisu ?n Namen Strunk

(8tipe5) belegt. Ein solcher Strunk ist mit «i,
nem Hute versehen, den man lVleuz nennt, und

welcher sehr verschiedene Formen anzunehmen

pflegt. Unterwärts, an der Flache, welche dem
S?> unke zugekehrt ist, befinden sich verschiedene

Bildungen, welche ab« WBlätter (I^mel!«),
und R'ohrchen oder Locher unUrschiedel! werden

können , an der Basis bisindet sich «me Hervor,

lagung, welche man den Wulst (Invc>!u«virn )
nennt, und mehrere haben einen Ning um den

Strunk (Hrmuluz).
Was die Emtheilung der Schwämme betrifft,

so Haren zwar würdige Gelehrte sich mit derselben

befaßt, und so manche Eincheilung gewagt;
allein, die Liuneische Eintheilung hat so viel natür¬

liches und bey der ersten Betrachtung in die Au¬

gen fallendes, daß sie noch gern von den Natur,
forscher« beybehalten wird.

Linne klasssizirt die Schwämme in solche,

«elche einen Hut haben, und in Schwämme
ohne Hut.

Schwäm»
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Schwämme, welche keinen Hut haben.
1) Gillerschwamm, lülatkru«.
2) Faltcnschwamm, Nlvela.
Z) Schüsselschwamm, ?exl2a.
4) Hörnerschwamm, <ü!»v»n».
Z) Kugelschwamm, I>vcnperäc>n.
6) Schimmelschwamm, lVIucor.

Schwämme mit einem Hute; dahin gehören:
1) Blätterschwamm, Aßaricus.
2) i,c verschwamm, Loletu«.
Z) Stachi'schwamm, H^änurn.
4) Aderschwamm, ?1>llUuz.
Wir wo«en nun, wegen einer allgemeinen

Uebersicht und deßwegen, weil vielleicht einige
unserer verehrten Leser das Studium der Schwämme
beginnen wollen, hier als am schicklichsten Orte,
eine Uebersicht der Gattungen und ihrer Unter,
scheidungsmerkmaleangeben; dabey aber auch
denjenigen Schwammen besonders unsere Aufmerk¬
samkeit widmen, welche entweder zum Arzney«
gebrauche dienen, oder sonst mit Ausnahme ih¬
rer Anwendung als Speise, weil diese bereits
im vierten Bande abgehandelt worden sind,
gebraucht werden, genauer betrachten.

Hh 2 Schwäm,

l
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Schwämme mit einem Hute, und
zwar zuvor B lä t terschw ä mm e ( ^,-r!cl).
Die wesentlichen und ins Auge spliu-.enceu Kenni
zeichen dieser Gattung sind: ein vollkommen hori«
zontalstehentcrHm, welcher, von unten gese»
hen, aus nach dem Mittelpunkte vom Rande
auslaufenden Blättern besteht, welche mit einer,
mehrenlheils lederatt!>zen ganzen Bedeckung ver,
sehen sind. Die Blätter e«eichen aber nur zum
Theil d«n Mittelpunkt, wer.« andere i»n Gegen-
theil die halben Durchmesserdes ganzm Preises
durchschneiden; erste« werden unvollkommene,
die andere vollkommene Blätter genannt, und
dienen zuweilen auch als bestimmendes Merkmal
einer Art. Zuweilen rufst man, wen» sich der
Schwamm nm zum Theil entwickelt Hit, über
alle diese Blätter ein feines Fellchen ausgespannt;
wenn diese Haut znreißt, so bleibt entweder mehr
nach oben, oder mehr nach unten, am Stiele etwas
zurück, welches um denselben de» Ring bildet.

Wir kennen bis jetzt eine Menge Arten dieser
Schwämme, wovon Linn« zy angegeben hat,
«nd von welchen wir die hierher gehörigenbetrach»
ien wollen, ve> weisend auf den vierten Band unse¬

rer
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rer naturülsivrischen Unterhaltungen, die eßbaren

Schwämme betreffend. Sie werden ferner eingttheilt

in solche: welche einen Strunk und einen
vollkommen zirkelrunden Hut haben.

Der gemeine Pfifferling (^^»ricu«
c2nt2re!Iu5 1^.). Die Blatter befielen aus voll¬

kommenen und unvollkommenen, und sind daher

verästelt; dabey laufen sie etwas herab. Man

hat vollkommen wahre Beobachtungen gemacht,

daß dieser Schwamm zu den schädlichen gehört,

und einmal trug es sich zu, daß in einem Land«

strich? von Vüandtnvmg ewe große Menge Men¬
schen dadurch hätten ums kebe» kommen können,
indem sie in einem sehr unfruchtbaren Fahre viele

derselben gegessen hatten; doch blieb es beu ge»ral-

tigen Bauchgrimmen, Erbrechen und Durchfall.
Als eßbarer Schwamm, ist derselbe bereits schon

im viertem Bande S. 221 ff. abgehandelt, und

unter 49 auf l'sb. XVII. abgebildet worden.

Der Fliegenblätterschwamm, oder auch

nur gemeinhin Fliegenschwamm (H^ricu«

mu5c2liu5 l>.), gehört zu den schönsten Gewach¬

sen dieser Gattung, ist aber zugleich eine der

giftigsten Substanzen des Pflanzenreichs. Man
findet

' !
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findet an Ihm, a's botanisches Besiimmungs,

zeichen, den Strunk mit einem Wulste umgeben.
welcher nach oben erweitert, an seiner Basis

aber eyfürmig ist; die Blätter stehen cinzrln.

Die Farbe der Haut, welche den Hnt bekleidet,

ist wahrhaft Aurorafarb zu neuneu, Ziunrber

«eicht weit zuck? , hier sindcn sich eine Art

weißlich gelber Hervorragungen, die oft ziemlich

regelmäßig sind. Man kann sie keine Warzen
nennen, vielmehr sind sie die Mckblcibsel der

Haut, welche auch, indem sie zerreißt, den Wulst

bildet. Wir haben auf l'äb. XI.lV. ?>ss. 55 eine

solche kleine Giftschwamm - Familie abgebildet:

a ist er noch vor seiner Entwicklung, i> c zeigt
seine Fortschritte in dieser, ck ist ein verkleinerter,

vollkommen entwickelter Schwamm in seiner Pracht,

in welcher er oft nur wenige Stunden bleibt,

und e wie er seiner Verwesung naht. Vey günsti¬

ger Witterung, wenn es feucht und warm ist,
geschieht dieses alles in ic> — 12 Stunden; in

welcher Zeit er schon bis in den Zustand bey e

übergeben kann. Ist es kühl, so geschieht alles

diesez langsamer, aber die Schönheit der rothen

Darbe ist dann etwas geschwächt.
Man
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Man hat die Bemerkunggemacht, daß un¬
sere gemeine Stubensi'eZe von diesem Schwämme
gelöttct wird; auch sind tnmnge Erfahrungen
über die Cchaclichkeitihres Genusses bcy Men¬
schen nicht selten, «.. ^.- .^ ,. ^u i ^ l. ? zlich.

Von einigen nordisch ^en wird be,
hauptrt, daß dic cu-e de:! Flie»
ßenschwamm ln Milch ge'tochr ,^..,p.,.:, und selbst
Linne t!,eill uns d-eses mit ; so wenig wir das
Gegenteil behaupten tdin^n, so setzt doch ein
solcher Genuß eine ga«z andere Beschaffenheit deS
Magens voraus , als dve des mengen.

Mmoer bekunnt möM es stp» , daß von
diesem Schwämme auch die gemeine Bettwanze,
dieses garstige, lastige und cckelhafte Insekt, schnell
und gänzlich vertilgt welden kann, wenn man
ihn zerstoßt, und mit dem Schleime, welcher
daraus entfielt, die Gegenstände, woselbst sich
dergleichen Gaste eingefunden haben, bestreicht.

Auch in der LlrMptui.de hat man in den
neuem Zeiten Gel»auch von diesem Vegetabil ge,
macht; man bcm,tzt Hill den Strunk, und zwar
den »nttrn Thnl desselben, in verschiedenen hart¬
nackigen ^tantheiten, gegenwärtig ist man aber

schon
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schon so ziemlich überzeugt, daß dieses Mittel
' eben so unsicher als gefährlich seyn dürfte.

Der Pfefferschwamm, Breitling und
mehrere finden wir bereit« im vierten Bande ab«
gebildet, und genau beschrieben.

Die Gattung Löcher schwamm (Lnlews).
Diese SchwamnMttimg finden wir in einer wage,
»echten oder horizontalen Richtung an verschiedenen
Gegenstanden , und an der untern Fläche befin¬
den sich twe Menge kleiner Löchn. oder cigent,
llcher, Röhrchen. Zuweilen findet man auch die
rdhrige Seite nach oben zu gerichtet. Ltune hat
22 Arten derselben beschrieben.

Unter diesen zeichnen sich einige durch ihre
bis jetzt bekannte Vrauchbcr.keitans; so der

Kvrlartige X'ocherschwamm ( Lnletng
ludere I..). Er hat leinen Strunk, ist
weiß, glatt und hat spitzige Löcher. In de»
nördlichen Theilen von Europa, wo der Kork
seltner und durch den Transport kostbar wird , da
«r, ein Produkt des Südens ist , wie Z. B. in
Schweden, benutzt man ihn sehr zweckmäßig zu
Stöpseln, und überhaupt zu allen andern Sachen,
wozu man Kork anwendet, er ist nachgiebig, welch

und
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und ohne Geruch und Geschmack, wenn mm ihn
vorher eine Stunde lang mit Wasser auskocht.

Wichtig ist auch der Feuerschwamm
(Lc>1ew5 issn!2ri,i8 !>.), ebenfalls ohne Strunk,
glatt und mit zarten Loche»« versehen. So reich
auch die neuere Physik und Chemie an Erfindung
künstlicher Feuerzeuge gewesen ist, so wird doch
immer Stahl, Stein und Schwamm, neben
den oxidlrten Schwefelhölzchen und der Vittiolöl»
flasche, stehen müßen, w.'nn ein jeder, der
auch nicht Physiker ist, mit Sicherheit Feuer er»
zeugen will. Man benutzt ad« auch den Feuer»
schwamm zu vielen andern Dingen; wir haben
unS bereits darüber mit unser» Lesern im sechstel»
Bande, Hey der Buche unterhalten.

Auch einen Schwamm, unter dem Namen
wohlriechender Schwamm (Loletu« «uavec».
len« 1^.), finden wir unter diesen Gattungen;
er soll nach Veilchen riechm, Ich glaube aber,
viele Personen werden dieses nicht finden. Man
benutzt ihn in der Medizm, gegen verschiedene
Krankheiten. Wer ihn benutzen will, der suche
ihn besonders an alten Weiden oder Felberbaumen;
«r hat ebenfalls keinen Strunk, ist auf der Ober«

Pflanzenreich IX. Th. I i fläche

'!
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flache glatt, und sitzt an der Seite an, seine
Farbe ist gemeiniglich graugelb, auch oft, besonders
bey alten Schwämmen, grünlich angelaufen.

Von der Gattung der Stachel schwamm«
(N^änurn), hat Linue nur 6 A.ten angegeben,
dieselbe ist aber außerdem auch nicht zahlreich. Er
liegt horizontal, und lxrHut ist an seiner untern
Fläche mit stachelartigen Körperchenversehen. Un»
ter ihnen hat sich bis 'letzt noch keiner zum medi,
zwischen od« technischen Gebrauchevorgefunden.

Aderschwamm (?n»l!u.i I»), ist ein sol<
cher Schwamm, an dessen Oberfläche man «wen
netzartigen Ueberzug bemerkt, und dessen untere
Fläche ganz eben ist. Hierher gehören die Mor¬
cheln, welche im vierten Band« beschrieben und
abgebildet sind, so wie der sogenannte Gicht»
schwamm (knall«« impu6icu8 I..), mit einem
Strünke, welcher Mit einem Wulste umgeben ist,
und einem in Zellen getheilten Hute. Die Alten
schrieben dem Gichtschwamme die Eigenschaft zn,
daß er die Gicht vollkommenheile, gegenwärtig
scheint es aber, als ob sich der Schwamm oder die
Gicht in ihrer Natur verändert halten. Die Hirten
geben ihn, außer der Brunstzeit, dem Vieh, um

seine
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seine natürlichen Triebe nach ihrem Willen leiten
zu wollen; wir glauben zwar wenig daran, allein
mit dergl. Mitteln ist immer vorsichtig umzugehen,
indem sie, wenn sie leisten, was man sich von
ihnen verspricht, nothwendig zu den stark reizenden
gehören müßen.

Der Gltterschwamm (ciatnniz), zeichnet
sich durch eine deutlich gegitterte Oberfläche aus,
und springt nach der Reife in Lappen auseinander.

Unter dem Namen Faltenschwamm (Hei-
vella), finden wir eine hierher gehörige Schwamm»
gattung. Es ist ein tleuselsornüg«Schwamm, und
Strunk und Hut scheine« verschiedene Theile zu sepn.
Wir fanden noch keine Anwendung desselben.

Der Schüsselschwamm (PS2122), ist «in
gleichsam glockenförmiger Schwamm ohne Stiel.
Der Hut hat den Namen Schüsselschwamm erzeugt,
weil er immer einer mehr oder weniger vertiefte»
Schüssel oder Glocke gleicht, deren Oeffnung nach
oben gerichtet ist. Zuweilen gleichen sie auch einem
Becher, und die Fruktisitationen liegen nach außen.
Mehrentheils trifft man diese Gattung auf in Faul«
niß begriffenem Holze oder andern vegetabilischen
Körpern an. Unter ihnen zeichnet sich eine Art

Ii 2 aus.

,,
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«us, welche man in der Arzneykunde anwendet,
und den man Iudaso.hr (^uriculurn Juli«) zu
nennen pflegt; er hat auch wirtlich zuweilen auf,
fallend die Gestalt eines menschlichen Olns, ist
llmzlich, unten braun, oben schwarz, trocknet zu
einer howartigen Masse aus, und erweicht und
belebt sich wieder, wenn man ihn in Wasser ein,
weicht. Ms unschädliches schleimiges Mittel kann
«r wohl angewendet werden. Man benutzte ihn
«uch vorzüglich bey leichten Hals, und Auqeuent,
zundungen; da er die Feuchtigkeit sehr an sich halt,
so ist er eine recht angenehme und erfrischende Ueb«,
läge bey Angenentzundungen.

Der Hörnerschwamm ((Ovaria). Wir
finden unter diesen so bezeichneten Gewachsen einen
Schwamm, welcher aus hdrner - oder keulenartigen
Fortsätzen besteht, sie sind wie mit einem feinen
Mehle bestreut; wir treffen bey ihm oft die sonder,
barste Gestaltung an. Einige sind unter ihnen
als eßbar befunden worden, so der Korallen-
schwamm (<!!. cnra'lOiäeZ I..), der buschige
Keulenschwamm (^1. kZsti.^ta !>.), und meh,
rere andere, welche unstre Leser im vierten Bande
S. 5i6 ff. beschrieben, und auf den dort angegebenen
Kllpfertafelu abgebildet finden. Ku«
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Kug-'lschwämme (l.v«nper6on) , finden
wir ebenfalls in unser» schattigen Waldern, als ein
Zeichen der Verwesung vegetabilischer Stoffe, oft
so häufig, daß ganze Strecken damit überzogen
sind. Es ist immer ein mehr oder minder der
Gestalt emer Kugel nähernder Schwamm, welcher
aus einer lederanlgen Haut, und einem in derselben
eingeschlossenen Saamenstaube besteht, wenn er
re!f und ttocken geworden ist. Linne hat die be»
kannte und berühmte Trüffel hierher gestellt; wel,
che ebenfalls im vierten Bande bereits beschrieben
und abgebildet worden ist. Auch «ud eine Art
der Kugelschwamme, nämlich der Bovist (I^co-
peräon dovizw l^.), in der Arzneyknnde besonders
als Vieha>zney verwendet, und man hat ihm leine
unbedeutenden Wirkungen zugeschrieben. Gegen,
wältig ist er aber fast gänzlich vergessen; ?Iss. 36
auf der l'ab. XV. des vierten Bandes finden
wir einen solchen Bovist abgebildet.

Wer sollte wohl beym ersten Anblicke eines
Stückchens verschimmeltenBrodeS auf die Idee
kommen, dieses ist ein Schwamm, tragt Saa,
nien, und vielleicht auch Blumen; betrachtet
n>an aber den Schimmel (ivlucar), durch

ein

l
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ein angemessenes Ve^rißerunsislnstrument, so
wild man durch die besondere und wahrhaft kunst,
reiche Gtsialtunq leinen Augenblick mehr an des¬
sen organischem Ursprünge zweifflü , und gewiß zu
weitem Forschungen aufgefordert nerden, wenn
man Sinn und wahre Liebe zu dem Naturstudium
hat. Wir unterscheidenam Schimmel gewöhnlich
einen Stiel, auf weichem ein rundes oder anders
gefo-mtes Kopfchen sitzr, welches sehr ve.schieden
gefärbt erscheint. Linne zahlt ,5 Arten des
Schimmels auf. Der Saame desselben ist so
fein, daß er sich immer in der Atmosphäre he,
findet, woher auch seine häusige Entwicklung
ihren Ursprung hat, und da wir den Saame»
nicht wahrnehmen können, so vermuthete man,
daß der Schimmel znfällig und von sich selbst
auf verwesenden Körpern entstünde. Zwar ist
nicht zu laugnen, daß die Schimmelpsianzedurch
ihren Standort mancherley Modifikationenanneh«
men kann; allein, dieses ist dann eben so,
wie die Varietäten anderer Pflanzen zu betrach¬
ten , die doch immer den Hauptkarakter der Art
beudehalten.
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